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      Ein Dämon haust in meinem Kopf,

      Kein Engel, der ihm trotzt;

      Mit Flüstern scharf wie Stacheldraht,

      Wird seine Stimm' mein Losungswort.

      Er schläft nie, nur beobachtet ... und wartet, dass ich zerbreche.

      Auf blut'gen Knien schrei ich,

      Das Monster in mir zu befrein;

      Doch kein Schmerzensschrei kann tilgen,

      Glaszähne in zerfetzter Haut.

      Und sie hören mich schreien, warten darauf, dass ich zerbreche.

      Und wenn mein Schreien verstummt ist,

      Bleibt er still, kein Flehen hilft;

      Und ich allein versuch' zu verstehen,

      Warum ich ihn bluten seh'.

      Da steh ich, für immer allein, und warte, dass meine Seele zerbricht.

    

  


  
    
      
        
        »Tief in jene Finsternis starrend, stand ich lange staunend, bangend, zweifelnd, träumend Träume, wie sie nie ein Sterblicher zu träumen wagte.«

        ~Edgar Allan Poe, »Der Rabe«

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL EINS


          

        

      

    

    
      Das Haus war still, in das stählerne Grau der Morgendämmerung getaucht, als er sich in die Küche begab und das Licht anknipste: die weißen Fliesen, die weißen Schränke, der hellgrüne Speckstein, alles auf einmal grell und so lebenswichtig wie der Puls in seinen Adern. Jeden Morgen war es dieser Sekundenbruchteil blendender Helligkeit, der ihn endlich mit seinem Körper verband. Aber diese Verbindung würde nicht lange anhalten. Detektiv Curtis Morrison war nicht so sehr ein Fremder in seinem Zuhause oder sich selbst gegenüber – es war seine bloße Existenz, die Welt der Menschen und der Erde, die ihm völlig fremd erschien.

      Um ihn herum flüsterten ihm die Geräusche des Morgens zu, weniger scharf als das Licht, aber genauso eindringlich: das Klicken der Heizung, das aufgeregte Klopfen eines Spechts im Hinterhof, das sanfte Miauen der Katze und, während er seiner Morgenroutine nachging, das Zischen der Kaffeemaschine, das wie eine Meereswelle anschwoll und über sein Trommelfell brandete. In diesen stillen Momenten, bevor ihn die Gegenwart einholte, fühlte er sich am Rande eines Abgrunds, an einem Ort, wo er, wenn er sich nur genug konzentrierte, gedämpfte Stimmen aus einer anderen Dimension hören könnte – aus der Welt, in die er wirklich, wahrhaftig gehörte.

      Die ihm sagten, wie er nach Hause kommen könnte.

      Aus dem Schrank holte er Shannons Kaffeebecher, den mit der Aufschrift »Mit einem Anwalt zu streiten könnte sich als ineffektiv erweisen«, und stellte ihn so hart auf die Arbeitsfläche, dass das Geklapper die Katze aus dem Raum scheuchte. Er erstarrte und starrte auf den Becher. Es war sein Job, die Kontrolle zu behalten. Wie ein Detektiv zu denken war eine Fähigkeit aus Feuer und Eis – das leidenschaftliche Streben nach Gerechtigkeit und die kühle Logik kalkulierter Überlegung, alles zentriert auf das Jetzt. Was gut war. Die Vergangenheit war bestenfalls verschwommen, und er konnte es nicht ertragen, darüber nachzudenken, was sie im schlimmsten Fall gewesen sein könnte. Die Hässlichkeit, die in seiner Seele lauerte, war wie eine bösartige Blase, die bei der ersten Reizung zu platzen drohte. Vielleicht normal für Cops; Waffen, Gewalt und Blut gehörten zum täglichen Ablauf. Wenige blieben unversehrt.

      Atmen. Verbinden. Zentrieren.

      Morrison schlich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, wo Shannon mit ihrer Tochter Evie am gepolsterten Kopfende saß, beide in die blaue Bettdecke gewickelt, um sich vor der Frühlingskühle zu schützen. Der ganze Raum fühlte sich an, als wäre er eingewickelt – gemütlich. Shannon sagte, die Farben erinnerten sie ans Meer. Und wenn das Zimmer das Meer war, dann war sie eine Sirene, die auf ihn wartete, während die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge fielen und ihr blondes Haar in rötliches Gold tauchten. Sie hob die Hand, um Evies Gesicht vor dem Blendlicht zu schützen, und er stellte Shannons Becher auf den hölzernen Beistelltisch neben ihr ab, kurz auf seine eigenen Hände blinzelnd. Er wusste, dass es seine waren, und doch wäre er nicht überrascht gewesen zu erfahren, dass sie die ganze Zeit jemand anderem gehört hatten. Vielleicht normal für andere Cops. Vielleicht auch nicht.

      Er setzte sich neben Shannon und strich mit der Hand über ihren Oberschenkel, über ihr Bein, das in der Baumwollhülle der Bettdecke gefangen war.

      »Was geht, Iron Man?«, fragte Shannon mit vom Schlaf noch rauer Stimme. Sie legte ihre Hand über seine Finger, die immer noch auf ihrem verhüllten Knie ruhten. »Bereit, ein paar Bösewichte zu fangen?«

      Nö, nicht bereit. Er ließ von ihr ab und zog seine Gitarre auf sein Knie, genoss die Kühle der Saiten – vertrauter als jeder Teil seines Körpers. Shannon drückte seinen Bizeps, Evie lächelte ihn an, und plötzlich war alles in Ordnung mit der Welt, ob er nun wirklich dazugehörte oder nicht. Sie konnten die Traurigkeit hinter seinem Lächeln nicht sehen, und darin lag ein Vergnügen – nicht im Verstecken, sondern in dem Wissen, dass sie vor dem Schmerz, den er mit sich herumtrug, sicher waren, vor den Geheimnissen, die wie Narben von einer gezackten Klinge in sein Innerstes geritzt waren. Hier, bei Shannon und Evie, war er einfach nur Daddy. An manchen Tagen konnte er sich fast einreden, dass er nie etwas anderes gewesen war.

      Während Evie ihn angurrte, schlug er die Saiten an und sang: »Ich hab dich von Anfang an geliebt, Baby, Baby-Mädchen ...« Als er in den zweiten Refrain kam, quietschte Evie vor Vergnügen, und Shannon lachte und streichelte Evies Kopf, als wären sie Schauspieler in einem kitschigen Feiertagswerbespot. Aber diese friedliche Ruhe war für sie nicht leicht gewesen, nicht in letzter Zeit.

      Er spielte die letzten Töne des Liedes und stellte die Gitarre neben das Bett, dann ging er mit Shannon die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, vorbei an der weiß-grauen Couch, auf die Shannon bestanden hatte, weil sie sie weder an ihren Ex-Mann noch an Morrisons Junggesellenzeit erinnerte. Er hatte nicht widersprochen – seine Tage vor der Detektivarbeit waren von einer Wildheit geprägt, die er befürchtet hatte, nie zähmen zu können. Heutzutage fühlte er sich häuslicher, aber das machte ihn nicht weniger zu einem Lügner.

      Oder weniger zu einem Süchtigen.

      Shannon berührte seine Schulter. »Alles okay bei dir?«

      »Ja.« Er machte sich keine Sorgen um sich selbst. Die Flasche mit Antidepressiva auf der Kommode war ein gewisser Trost, eine Absicherung dagegen, dass er nach Hause kam und Shannon weinend in der Küche vorfand, die Hände über den Ohren, während Evie in ihrem Bettchen schrie. »Ich kann das nicht«, hatte sie in jener Nacht gesagt. »Ich will sie bei der Feuerwehr abgeben.«

      Vielleicht hätten sie es erwarten sollen – sie hatte schon nach ihrer Leihmutterschaft für das Kind ihres Bruders unter Depressionen gelitten. Morrison hatte angenommen, dass diese Episode damit zusammenhing, dass Shannon allein aus dem Krankenhaus nach Hause ging, während Baby Abby bei ihren Vätern lebte.

      Er hatte sich geirrt.

      Morrison versuchte, die Erinnerung aus seinem Kopf zu verdrängen, indem er sich damit beschäftigte, frisches Kaffeepulver in die Maschine zu füllen – noch eine Kanne, genug um Shannon nachzuschenken und Petrosky für alles, was der Tag bereithielt, wach und konzentriert zu halten.

      »Bist du bereit, den ganzen Tag mit deinem Partner klarzukommen?«, fragte Shannon hinter ihm, als könnte sie seine Gedanken lesen.

      Er drehte sich um und machte ein albernes Gesicht zu Evie, deren Pausbäckchen sich verbreiterten, als sie zurückgrinste. Er kitzelte ihren Fuß und begegnete Shannons Blick: eisblaue und gefasste ... aber besorgte Augen. Um ihn. »So bereit, wie ich nur sein kann«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln.

      »Gut. Du musst wieder zur Arbeit. Ein Monat frei ist lang genug.«

      »Müde davon, dass ich dich nerve, was?«

      »So hab ich das nicht gemeint.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

      »Kein Sorry hier, Shanny. Nur Liebe.« Er küsste ihre Wange. »Ich bin gegen Mittag zurück, damit ich die Kandidatinnen treffen kann.« Er goss den Kaffee in zwei Edelstahlbecher und füllte Shannons nach, als sie ihm ihre Tasse entgegenhielt, die Aufschrift bereits von einem trocknenden Kaffeestreifen verunstaltet.

      »Wirklich, ich kann die Kindermädchen-Interviews allein führen. Ich habe heute Nachmittag nur zwei.« Sie nahm einen Schluck und stellte dann die Tasse ab, als Evie trat und sie fast verschüttete.

      »Du hast mich bei den letzten nicht dabei haben wollen. Du hast sie in einem Café getroffen.«

      »Ich wollte nicht, dass du sie verschreckst.«

      »Ich bin nicht unheimlich!« Er streckte Evie die Zunge raus, um seinen Punkt zu beweisen. Evie versuchte, auch nach ihm zu treten.

      Sie verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine. Wenn es um deine Tochter geht, kriegst du diesen ›Wag es ja nicht, ihr was anzutun‹-Blick.«

      Morrison runzelte die Stirn, zog Shannon aber näher an sich und legte seine andere Hand auf Evies Rücken. Sie hatte Recht. Er hätte die ganze Zeit damit verbracht, die potenziellen Kandidaten zu verhören und die guten verscheucht. Sie regelrecht verhört. Petrosky wäre stolz gewesen. Shannon wäre sauer geworden.

      »Ich liebe es, wie sehr du sie liebst, Morrison.«

      Sie hatte ihn nie »Curt« genannt – er war »Morrison« gewesen, als sie sich in ihn verliebt hatte. »Ich liebe dich auch, weißt du«, sagte er.

      »Ich weiß.« Sie küsste seinen Hals, das Höchste, was sie erreichen konnte. Er streifte mit seinen Lippen ihre Wange, dann Evies flaumigen Kopf und atmete den Duft von Talkum und Milch ein, gemischt mit etwas Saurem und Reifem, um das er sich vielleicht kümmern sollte, bevor er ging. Aber selbst wenn er es anböte, würde Shannon ihn sowieso anschreien, er solle verschwinden. Und niemand bei Verstand beginnt den Tag mit einem Streit mit einer Anwältin.

      »Geh zur Arbeit«, sagte Shannon. »Ich hab hier noch was zu erledigen.« Sie löste sich aus seinen Armen und warf einen Blick auf Evies Hintern. »Wortwörtlich. Außerdem weißt du, dass du Petrosky vermisst. Kannst ihm gleich ein paar Donuts mitbringen. Er wird dich später sowieso losschicken.«

      »Hab ihm schon 'nen Müsliriegel besorgt.«

      Shannon grinste. »Oh, den wird er lieben.« Sie schielte zur Uhr. »Ich muss mich auch fertig machen. Treffe Lillian heute früh für 'ne Stunde im Park, da sie mittags Isaac treffen will.« Isaac Valentine war ein guter Polizist und ein noch besserer Freund mit mehr albernen Witzen als Morrison und einer brandneuen Narbe auf dem Wangenknochen nach einer Auseinandersetzung mit einem aufgebrachten Einbruchsverdächtigen. Valentine war auch mit Shannons Freundin Lillian verheiratet. Sogar ihre Kinder waren beste Freunde – Valentine war überzeugt, dass Evie und sein Sohn Mason eines Tages heiraten und sie offiziell zu »einer großen Milchschokoladenfamilie« machen würden.

      Morrison schnappte sich die Edelstahl-Kaffeebecher von der Theke, bevor er sich selbst davon überzeugen konnte, sich krank zu melden. »Ob er den Müsliriegel nun mag oder nicht, Petrosky wird ihn essen. Er ist wahrscheinlich zu beschäftigt im Revier, um überhaupt was zu essen.« Er öffnete die Haustür, und die noch feuchte Luft vom gestrigen Sturm klebte an seiner Haut.

      »Ja, klar. Er schiebt wahrscheinlich gerade den ganzen Papierkram für dich beiseite.« Shannon klatschte ihm auf den Hintern. »Jetzt hör auf zu trödeln und hau ab.«

      Er zwang sich, nicht zurückzublicken, als er zu seinem Fusion ging und mit den Kaffeebechern, seinen Schlüsseln und dem Druck in seiner Brust kämpfte, der ihn drängte, zu Hause zu bleiben.
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      Das Großraumbüro roch nach altem Kaffee, noch älteren Akten und trockener Transpiration, genau wie immer. Es fühlte sich auch genauso an, die dynamische Energie von Polizisten, die von Koffein und Zucker angetrieben wurden und einer Wut, die immer knapp unter der Oberfläche brodelte. Es war wahrscheinlich Ärger über die Bösewichte oder vielleicht Empörung über die Fälle, die sie nicht lösen konnten. Für jede Verhaftung gab es mindestens einen ungeklärten Fall – irgendein Arschloch, der frei herumlief. Er umklammerte die Edelstahl-Kaffeebecher fester, als wären sie die Handgelenke eines flüchtigen und definitiv schuldigen Täters.

      Morrison durchquerte den Raum in der Mitte, ein Dutzend Schreibtische zu beiden Seiten, ein großer Pfeiler in der Mitte, der den nutzbaren Sitzbereich eher L-förmig machte. Er nickte einem Paar Zivilpolizisten in Anzügen und Krawatten zu, von denen einer bekannt aussah – Mordermittler –, der andere mit den nervösen Augen eines in die Enge getriebenen Opossums. Neuer Typ. Morrison lächelte ihn an, und der Kerl lächelte zurück, obwohl sein Auge zuckte.

      Als Morrison sich seinem Schreibtisch näherte, klopfte ihm jemand auf die Schulter, und er drehte sich um, um Detective Oliver Decantor zu sehen – breites Gesicht, noch breiteres Lächeln.

      »Hab gehört, du kommst heute zurück!«, sagte Decantor. Sein Lächeln war ansteckend, obwohl Morrisons Brust angespannt blieb, ein subtiler, aber anhaltender Druck. »Ich wusste, du würdest irgendwann die Nase voll davon haben, herumzusitzen und Leute sabbern zu sehen.« Er verschränkte die Arme vor seiner Fassbrust und zwinkerte.

      Morrison schnaubte und blickte quer durch den Raum zu Decantors Schreibtisch, wo er seine Akten und seinen Celebrity-Schwarm der Woche aufbewahrte. »Du hast Recht; ich kann immer vorbeikommen und euch Jungs über Jennifer Lopez sabbern sehen.« Aber er ließ das Grinsen auf sein Gesicht kriechen. »Du bist allerdings bei weitem nicht so niedlich wie Evelyn.«

      Decantor rieb sich das Kinn. »Da kann ich nicht widersprechen.«

      Beide drehten sich bei Petroskys Husten um, eher ein Bellen. Petrosky drehte sich nicht zu ihnen um, aber die Haltung seiner Schultern war steif, als ob er ihrem Gespräch zuhörte. Wahrscheinlich war er nur begierig darauf, Morrisons Kaffee in die Hände zu bekommen – der Kaffee im Revier war scheiße.

      »Bis später, Morrison«, sagte Decantor, sein Lächeln plötzlich auf halbmast. Er starrte über das Großraumbüro zu Petrosky hinüber.

      Morrison nickte Decantors Rücken zu und ging dann zu ihren Schreibtischen, genau in der Mitte des Großraumbüros an der Biegung des L. »Was gibt's, Boss?«

      »Mit wem quatscht du da drüben?«, fragte Petrosky. Er sah aus, als hätte er in den Monaten, seit er Shannon anstelle ihres abwesenden Vaters zum Altar geführt hatte, ein paar Pfund zugelegt. Der Reißverschluss seiner Jacke spannte sich über seinem Bauch, und sein wammengesicht hatte sich gefüllt. Morrison war es nicht aufgefallen, als Petrosky das Haus besucht hatte, aber bei der Arbeit kam alles schärfer in den Fokus. Das Leben: konstruiert aus den Details, auf die man achtete.

      »Decantor ist nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen«, sagte Morrison.

      Petrosky hob eine Augenbraue. »Decantor?«

      »Ich weiß, was du denkst. Decantor, wie das Ding, in das man Mimosen zum Brunch gießt. Aber er schreibt es anders.«

      »Dekant... wovon zum Teufel redest du? Ich dachte nur, er wäre diese Woche im Urlaub.« Petrosky schüttelte den Kopf. »Brunch. Ich weiß nicht, was du diesen Monat gemacht hast, aber ich will keinen weiteren Scheiß über Mimosen hören.«

      »Alles klar, Boss.« Morrison unterdrückte ein Lächeln, warf den Müsliriegel auf den Schreibtisch und spähte in Petroskys leeren Styroporbecher. Die Kaffeereste waren dick und ölig. Typisch. »Sieht aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig zurückgekommen.«

      Petrosky schielte auf den Müsliriegel. »Versuchst du, mich wieder auf deine Hippie-Diät zu bringen?« Er rieb sich über den Bauch. »Brauch ich nicht. Ich hab nur ein bisschen Winterpolster.«

      Das passiert, wenn man Whiskey und Bier durch Kekse und Gummibärchen ersetzt. Hoffentlich hielt Petroskys Herz zusammen mit seiner Nüchternheit durch. Morrison stellte einen der Becher auf den Schreibtisch. »Es ist nicht Winter, Boss, es ist Mai. Warst du in letzter Zeit beim Arzt?«

      »Verpiss dich, Kalifornien«, sagte Petrosky, aber seine Augen kräuselten sich, und seine Mundwinkel zogen sich nach oben. Er griff nach dem Becher.

      »Hast du mich vermisst?«

      »Mit jeder Kugel bisher. Nicht dass ich besonders hart ziele.«

      Das war mehr, als Petrosky für die meisten Leute sagen würde.

      »Wir haben viel aufzuholen.« Petrosky deutete auf die drei Stapel Aktenordner auf seinem Schreibtisch. Die Polizeibehörde war ständig überarbeitet und unterbesetzt, obwohl wahrscheinlich in den letzten Jahren noch mehr. Keine Überraschung. Ash Park selbst teilte den Unterton der Unruhe der Polizeibehörde – eine leise, aber verzweifelte Hoffnungslosigkeit, die die Luft, das Wasser und die Bürger zu durchdringen schien, die gehen würden – wenn sie die Mittel hätten. Aber unterbesetzt oder nicht, es sah nicht so aus, als hätte Petrosky einen einzigen Bericht eingereicht, seit Morrison gegangen war.

      »Deine Papierkramfähigkeiten sind grauenhaft«, sagte Morrison.

      »Du bist der Englisch-Literatur-Absolvent – dachte, eure Typen lieben diesen Papierkram-Scheiß genauso sehr wie eure schicken Worte.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf, murmelte: »Grauenhaft.«

      »Dachte, wenn ich dich verwirre, vergisst du, dass du mich die Berichte schreiben lässt.« Morrison zog einen Stuhl von seinem eigenen angrenzenden Schreibtisch heran und deutete auf den kürzesten Stapel Aktenordner. »Also, was haben wir?«

      Petrosky grunzte und zog den Manila-Stapel näher heran. »Das Übliche. Eine vermisste Person, dreizehnjähriges Mädchen, wurde zum Mordfall. Davis denkt an Sexhandel, deshalb sind wir damit gelandet.«

      Morrison kniff die Augen zusammen und beobachtete Petrosky auf Anzeichen von Stress. Petroskys Tochter Julie war vor ihrem fünfzehnten Geburtstag vergewaltigt und ermordet worden, und seine Ehe war kurz darauf zerbrochen.

      Petroskys Augen verrieten nichts. »Wir haben auch zwei Fälle von häuslicher Gewalt, einer mit einer Messerstecherei, der andere mit sexueller Übergriffvorgeschichte, beide fast abgeschlossen bis auf den Papierkram. Valentine hat einen Kerl gerade in Gewahrsam, hat ihn bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle aufgegriffen. Obwohl du das vielleicht schon weißt.«

      Petrosky spähte auf die seitlichen Reiter, zog einen Ordner aus der Mitte des Stapels und legte ihn vor Morrison. »Dann haben wir noch diesen hier.«

      Morrison öffnete den Ordner mit den Tatortfotos. Ein dunkelhaariger Mann, stämmig, mit dem Gesicht nach unten in einem Abflusskanal. Unordentliche Stammes-Tattoos bedeckten seine Schultern, obwohl die Flecken genauso gut Fett hätten sein können – oder vielleicht waren sie Fett. Keine Hose. Blut sammelte sich unter seinem Schritt.

      »Vergewaltigung?«

      »Nö. Jemand hat seinen Schwanz als Souvenir mitgenommen.«

      Morrison zuckte zusammen und versuchte, sich nicht den brennenden Schmerz einer Amputation vorzustellen. Er schlug die Beine übereinander.

      »Reiß dich zusammen, Kalifornien«, sagte Petrosky, aber seine Stimme hatte den harten Ton der Herablassung verloren.

      Morrison reichte den Ordner zurück. »Irgendwelche vielversprechenden Spuren?«

      »Ex-Freundin. Melanie Shiffer, hat 'ne Bude drüben in der Wildshire. Sie ist wahrscheinlich jetzt zu Hause.«

      Morrisons Mund klappte auf. »Du weißt, wer sie ist? Warum habt ihr sie noch nicht geholt?«

      »Hab auf dich gewartet.«

      Morrison starrte ihn an, bis Petrosky seufzte.

      »Na gut. Ich hab das Opfer vor ein paar Jahren festgenommen, weil er Shiffers zweijährige Tochter missbraucht hat. Er hat einen Deal für siebzig Monate angenommen, aber nur vier Jahre abgesessen. Ist letzte Woche rausgekommen.« Er stand auf. »Vielleicht können wir die Staatsanwaltschaft überzeugen, bei ihr beim Mord genauso runterzugehen wie bei seinen Anklagen.«

      »Bin mir nicht sicher, ob die Staatsanwaltschaft da mitmacht, es sei denn, dieser Typ ist wieder auf Mutter oder Tochter losgegangen«, sagte Morrison. »Sie hat ihm absichtlich sein bestes Stück abgetrennt.« Und ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan.

      »Vielleicht wollte sie ihn gar nicht umbringen.« Aber der Blick auf Petroskys Gesicht verriet Morrison, dass er das selbst auch nicht glaubte. »Sie können Kindesmissbrauch runterhandeln, also können sie vielleicht auch bei Rache ein Auge zudrücken.«

      Morrison nickte, aber er glaubte nicht daran, dass es passieren würde, auch wenn Roger McFadden – leitender Staatsanwalt und Shannons Arschloch von Ex-Mann – eine beeindruckende Geschichte darin hatte, Deals auszutüfteln. In der Vergangenheit hatte Roger dafür auch Geld genommen – zumindest glaubte Morrison das. Er hatte nie genug Beweise gehabt, um etwas zu unternehmen, und eine interne Untersuchung im Jahr zuvor hatte nichts ergeben.

      »Um wie viel Uhr musst du zu Hause sein, um Kindermädchen auszusuchen?«

      »Gegen Mittag.« Morrison hob die Kaffeetasse, hielt aber auf halbem Weg zu seinen Lippen inne. »Woher weißt du davon?«

      »Detektiv, erinnerst du dich? So wie du es mal warst.« Petrosky schnappte sich den Ordner und stand auf. »Lass uns die Sache mit Shiffer klären, damit du dich wieder um deine eigene Männlichkeit kümmern kannst – Shannon bewahrt sie in der Küche auf der Arbeitsfläche auf, oder?«

      »Im Bad neben dem Mundwasser.«

      Petrosky grinste halb. »Schön, dass du wieder da bist, Surfer Boy.«
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        * * *

      

      Melanie Shiffer lebte in einem weiß getünchten Reihenhaus mit einem zerfledderten Besen, der in einer Ecke auf der Veranda lehnte, und einer Fußmatte, auf der stand: »Vorsicht vor der Kampfkatze«. Niemand antwortete auf das erste Klopfen, aber der vordere Vorhang bewegte sich – ein Finger, nicht mehr – und wurde wieder still. Petrosky legte seine Hand auf seine Waffe.

      Morrisons Gedanken schweiften zu dem Mann im Abflusskanal, und er straffte die Schultern, die Hand an seiner eigenen Waffe, während eine nervöse Hitze in seiner Brust aufstieg. Er hatte dieses Gefühl fast vergessen – schmutzige Windeln waren etwas weniger stressig als sich dem Haus eines Mörders zu nähern. »Hat sie registrierte Waffen?«

      »Nö.« Petrosky versuchte den Türgriff. Er ließ sich drehen. »Ma'am?« Keine Antwort von drinnen, nur ein leises Rascheln links vom Eingangsbereich, wie eine Ratte, die durch Seidenpapier huscht. Petrosky verschwand in der nebligen Dunkelheit des Hauses, und Morrison folgte, aufmerksam nach der Quelle des Geräusches suchend. Er sah sie, als sie den nächsten Raum betraten.

      Shiffer saß auf einem grünen Schaukelstuhl im Vorderzimmer, ihr Haar zerzaust, und starrte auf ein Fotoalbum in ihrem Schoß. Sie sah nicht auf, als sie eintraten, blätterte nur eine Seite um, dann noch eine – ein Familienurlaub irgendwo, ein kleines Mädchen, das im Wasser spielt, ein weiteres Bild des Mädchens auf Shiffers Schultern.

      Morrisons Blick huschte durch den Raum, suchte nach anderen Personen, dem kleinen Mädchen, Anzeichen von Unruhe ... oder einer Waffe. Aber alles war ordentlich, fast unerklärlich ordentlich. Auf dem beigefarbenen Teppich waren frische Staubsaugerspuren zu sehen.

      Petrosky trat näher an den Stuhl heran. »Ms. Shiffer?«

      Sie blickte langsam auf, als würde sie aus einem Traum oder vielleicht einem Albtraum erwachen, ihre glasigen Augen von sternförmigen geplatzten Blutgefäßen durchzogen. »Ich erinnere mich an Sie«, sagte sie zu Petrosky. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als würde sie versuchen, ein schlafendes Kind nicht zu wecken. Morrison hätte genauso gut unsichtbar sein können.

      Petrosky sagte nichts.

      »Sie weint immer noch nachts, wissen Sie«, sagte sie. Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter.

      Morrison trat an sie heran und legte eine Hand auf ihre Schulter, halb zum Trost, halb um sie daran zu hindern, nach einer Waffe zu greifen, obwohl nichts in ihrem Verhalten auf Aggressivität hindeutete. Nur knochenzermalmende Traurigkeit. Sein eigenes Herz schmerzte für das kleine Mädchen, missbraucht, immer noch ängstlich vor dem Mann, der ihr wehgetan hatte, und für einen Moment füllten sich seine Ohren mit Evies Schreien. Etwas Heißes und Widerliches blühte in seinem Magen auf. Er stellte sich vor, wie die Hitze aus seiner Brust abfloss, und sein Körper kühlte sich entsprechend ab. »Ist sie jetzt zu Hause, Ma'am?«

      Sie schüttelte den Kopf. »In der Schule.« Sie sah Morrison an, legte das Album beiseite und stand auf. »Ich werde es nie bereuen. Nicht für eine Sekunde.« Ihre Augen waren stumpf.

      Keiner von ihnen griff nach seinen Handschellen. Sie kam freiwillig zum Auto, der klare, blaue Himmel über ihnen schwer und bedrückend, als würden sie alle die Last der Ungerechtigkeit auf ihren Rücken tragen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL DREI


          

        

      

    

    
      Morrison verließ das Revier in einem Nebel der Unzufriedenheit. Das Lesen der Details in den Berichten hatte ihn erschöpft. Sexualverbrechen waren schon schlimm genug gewesen, bevor er Vater wurde, aber jetzt war es, als ob jedes Kind Evie wäre - bei jeder Geschichte eines verletzten, vergewaltigten, ermordeten Kindes konnte er fast ihr Gesicht aus den Akten anstarren sehen.

      Als er den Parkplatz zu seinem Auto überquerte, drehte sich Morrison zu den Gerichtsstufen um und sah jemanden, der ihn beobachtete. Karen... irgendwas. Ihr rotes Haar schien dunkler zu sein als früher, und ihr Gürtel war eng um eine kaum vorhandene Taille geschnallt. Karen winkte, ein schnelles, nervöses Zucken des Handgelenks, dann wandte sie den Blick ab und sprang die Gerichtsstufen hinauf, wahrscheinlich zu spät für einen Fall.

      Sie arbeitete in der örtlichen Reha-Klinik und war die Freundin von Frank Griffen gewesen, einem alten Studienkollegen von Shannon. Morrisons Faust ballte sich unwillkürlich. Letztes Jahr war Griffen plötzlich durchgedreht und hatte zwei Menschen zu Tode geprügelt. Er hatte auch das Kätzchen von Shannons Nichte getötet und dann eine unschuldige Frau zusammen mit Morrison selbst für die Morde verantwortlich gemacht. Dann hatte er Shannon angegriffen, seine eigene Ex-Freundin ermordet und war zum Gerichtsgebäude gegangen, um noch mehr Menschen umzubringen. Petrosky hatte eine Kugel in Griffens sehr durchgeknalltes Gehirn gejagt, vielleicht direkt durch den Tumor, der die Halluzinationen und Aggressionen verursacht hatte, obwohl Morrison nicht danach gefragt hatte. Petrosky und Shannon sprachen nie über Den Vorfall. Aber danach schien Karen umso öfter in der Nähe zu sein.

      Armes Mädchen. Es musste hart sein, zuzusehen, wie jemand, den man liebt, zerfällt.

      Morrison winkte zurück, aber sie war schon weg und hinterließ bei ihm ein ungutes Gefühl im Bauch. Griffens Tagebucheinträge waren voller Hinweise auf Stimmen, und die Art, wie sie den Mann geplagt hatten, war ihm nur allzu vertraut. Morrison hatte seine eigenen geheimnisvollen Stimmen, einige Erinnerungen, einige sicherlich eingebildet, und selbst für ihn war die Grenze zwischen Vorstellung und Realität bestenfalls verschwommen. War es die ferne Vergangenheit, die noch flüsterte, als er aufwachte, oder ein einfacher Trick des Verstandes, bloße Überreste eines Traums? Und was würde passieren, wenn das Gerede in seinem Kopf wie das von Griffen würde - unheilvoll und mörderisch und barbarisch? Nicht dass eine bloße Stimme einen zum Handeln bringen könnte, aber...

      Morrison stieg in sein Auto und fuhr los, achtsam auf das Lenkrad, den Druck seines Fußes auf dem Gaspedal, das Leder an seinem Rücken, während er nach Hause raste, jede grüne Ampel sicher das Universum, das ihm sagte, er sollte bei seiner Familie sein statt bei der Arbeit. Er bog in seine Nachbarschaft ein. Zu beiden Seiten zogen zweistöckige Backsteinhäuser vorbei, zusammen mit gelegentlichen eingeschossigen Steinhäusern, einige mit Pools, obwohl er verdammt wäre, wenn Evie in einem dieser Häuser spielen würde, bevor sie schwimmen konnte. Er war letztes Jahr zu einem Fall von Kinderertrinken gerufen worden. Obwohl das Kind verletzt und bewusstlos gewesen war, bevor es ins Wasser geworfen wurde, erinnerte ihn jeder Hauch von Chlor an das lila Gesicht dieses Babys.

      Er schob die Gedanken beiseite, zwang sich zu einem Lächeln und winkte seinem Nachbarn, Mr. Hensen, zu, einem 82-jährigen Schwätzer, der am Veteranentag immer noch sein Purple Heart trug.

      Shannon empfing Morrison an der Tür. »Hey! Willkommen zu Hause!« Ihr Lächeln schwankte, als sie sein Gesicht sah. »Schlechter erster Tag?«

      Er legte seine Hand auf ihren unteren Rücken und beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen. Sie schmeckte nach Cheetos und Kaffee - hatte wahrscheinlich das Mittagessen übersprungen, um sich um Evie zu kümmern. Er würde ihr etwas zu essen machen, bevor er ging.

      »Kein schlechter Tag, wirklich. Nur das Übliche.« Er folgte ihr in die Küche. Das Übliche war brutal und beunruhigend, aber Petrosky hätte ihm eine gescheuert, wenn er diese Gedanken laut ausgesprochen hätte. Du darfst es nicht an dich heranlassen. Geh rein, mach deinen Job und vergiss alles andere. Morrison hoffte, dass er nie den Tag erleben würde, an dem er nicht mehr davon betroffen wäre, wenn jemand Kinder missbrauchte. Kinder tötete. Dieser Schmerz in seinem Bauch war das Mindeste, was er für ein winziges Leben tun konnte, das so gewaltsam ausgelöscht wurde.

      »Du kannst mich anrufen, wenn du musst, weißt du«, sagte sie.

      »Ich weiß.« Aber sie waren nie dieses Paar gewesen, das Art von Paar, das über nichts am Telefon plauderte. Shannon hatte ein klingelndes Telefon immer angestarrt, als wäre es ein Geschwür am Arsch der Menschheit, und nach dem Baby hörte ihre Telefonkommunikation so gut wie auf. Sie hatte gesagt, sie sei beschäftigt. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie einsam war.

      Er küsste ihren Kopf, glücklich, dass ihr Haar nach Zitronenshampoo roch und dass Dr. McCallum ihr aus therapeutischer Sicht grünes Licht gegeben hatte, wieder zur Arbeit zu gehen, nachdem sie von ihrem Besuch bei ihrem Schwager und ihrer Nichte in Atlanta zurückgekehrt war. Er wusste, dass der Verlust ihres Bruders Jerry an Krebs im letzten Jahr noch immer auf ihr lastete, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sie über die Reise sprach - aufgeregt und entschlossen - zeigte ihm, dass seine knallharte Frau zurück war. Obwohl er sich immer noch nicht sicher war, wie er ohne das ständige Summen des Babyfons in der Nacht schlafen würde. Selbst jetzt umhüllte die Stille des Hauses sie wie ein Nebel und dämpfte alles außer Shannons Atem. War Evie eingeschlafen? Musste wohl so sein.

      »Also...«, Shannon kam näher zu ihm. »Wir hatten einen Terminkonflikt, Alyson Kennedy musste früher kommen.«

      »Was? Aber ich wollte doch -«

      »Schh. Wir haben zwanzig Minuten, bevor jemand anderes kommt... willst du mich aus diesen Hosen holen?«

      Er zog sich von ihr zurück und fuhr mit einem Finger über ihre Wange, hinunter zur Vorderseite ihres Halses. Ihr Mund war warm, ihre Zunge inbrünstig gegen seine eigene. Sie presste sich gegen ihn, ihre weiche Haut ein starker Kontrast zu dem entschlossenen Griff ihrer Fingerspitzen an seinem Gürtel.

      Er hob sie auf die Arbeitsplatte, und sie lehnte sich zurück, damit er den Knopf ihrer Jeans öffnen konnte, jede Bewegung ein hektischer Tanz der Begierde. Er zog ihr Gesicht mit einer Hand zu seinem, die andere am Bund ihres Höschens. Dann war sein Daumen auf ihrer Klitoris, seine Finger in ihr und sie war bereits feucht, bereit für ihn, und sie stöhnte in seinen Mund -

      Evies Schrei durchschnitt den Klang ihres schweren Atmens.

      Jedes Mal. Er ließ seine Frau los, zog seine Finger aus ihr, und sie bog sich gegen ihn, ließ ihn dann aber gehen.

      »Scheiße.« Sie sprang von der Arbeitsplatte und knöpfte ihre Hose zu. »Vielleicht heute Abend«, rief sie über ihre Schulter, als sie durch die Küche und in Richtung Evies Zimmer tapste. Er starrte ihr nach und wettete, dass sie später zu erschöpft sein würde. So wie sein Morgen verlaufen war, würden sie bei Einbruch der Nacht vielleicht beide bereit sein, einzuschlafen.

      Von der Einfahrt kam das Flüstern von Reifen auf Beton. Ihre erste Kindermädchen-Kandidatin war früh dran. Manchmal machte Evie es richtig. Nicht oft, aber... manchmal.

      Morrison wusch sich die Hände und dachte an Baseball. Papierkram. Dann stellte er sich den Typen im Abflusskanal vor, Blut strömte aus seinem Schritt, und Morrisons Körper welkte wie eine Blume im Frost.

      Nanny Nummer eins, Patricia Weeks, war alt wie Methusalem und stämmig wie ein Bulle. Sie hatte kalte Augen, die ihn an tausend Verbrecherfotos erinnerten. Ihr kantiges Kinn und ihre knollige Nase machten es auch nicht besser, obwohl er wusste, dass es oberflächlich war, so zu denken – was nicht oberflächlich war, waren die weißen Haare und der muffige Geruch, der an ihr haftete. Wie alt ist sie? Diese Frau könnte sterben, während sie auf Evie aufpasst, und weder er noch Shannon würden es merken, bis sie von der Arbeit nach Hause kämen. Und sie war so streng. Er kitzelte Evie am Kinn und suchte nach dem kleinsten Funken Wärme in Weeks' Augen, irgendetwas, das auf großmütterliche Zuneigung hindeuten würde, aber die Frau antwortete nur kurz angebunden, als Shannon die Fragen herunterrasselte, die sie vorbereitet hatten, und lächelte nur halbherzig, als Evie einen Furz losließ, der klang, als könnte er ihren Strampler zerreißen.

      »Du machst es schon wieder«, sagte Shannon zu Morrison, nachdem Weeks die Auffahrt hinuntergefahren war.

      »Was?«

      »Diesen Blick.«

      »Sie schien nicht gestört zu sein«, sagte Morrison, härter als beabsichtigt. Er holte tief Luft und versuchte, seinen Ton zu mildern. »Nicht, dass sie von viel anderem gestört wäre als vom Sensenmann und Kindern, die auf ihrem verdammten Rasen spielen.«

      »Sie ist nicht so alt –«

      »Sie hat mindestens zwanzig Jahre mehr auf dem Buckel als Alice aus The Brady Bunch.«

      »Sie ist jünger als Petrosky. Und der kann immer noch Bösewichte jagen.«

      »Wenn sie langsam laufen.«

      Sie zog eine Augenbraue hoch.

      »Ich meine...« Er atmete die Anspannung aus seinem Körper. »Ehrlich gesagt, sie schien einfach nicht sonderlich interessiert zu sein.«

      »Vielleicht war ihr langweilig – ich habe ihr letzte Woche am Telefon die gleichen Fragen gestellt. Und sie wurde wärmstens empfohlen. Ich habe jede Referenz auf ihrer Liste angerufen.«

      »Als ob sie Referenzen von Leuten angeben würde, die sagen würden, dass sie die Persönlichkeit eines toten Fisches hat.«

      Shannon drückte ihre Lippen auf seine und trat dann zurück. »Morrison, du schmollst.«

      Zwischen ihnen furzte Evie erneut.
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      Er sah aus wie ein Junge. Aber er war kein Junge. Und eines Tages würde er es ihnen allen zeigen.

      Sein Herz hämmerte, als sie vor dem Haus vorfuhr. Die Sonne erhitzte den noch feuchten Gehweg unter seinen Füßen und verwandelte das Metall seines Fahrrads in ein glühendes Folterinstrument an seinem nackten Bein. Doch er zog seine Wade nicht von der Stange weg – er konnte weitaus Schlimmeres ertragen.

      Glücklich, glücklich, glücklich.

      Die roten Strähnen in ihrem Haar wehten im Wind, als ob jeder Lufthauch sie begehrte, sie berühren wollte. Die Luft selbst knisterte vor der angespannten Energie unerwiderter Besitzgier. Sie wusste es auch, wusste, dass sie begehrenswert war, mächtig, genau wie jede Schlampe, der er je begegnet war. Sie alle dachten, sie wären besser. Zu gut für einen wie ihn, egal wie oft er ihre Hausaufgaben machte, ihre Taschen trug, ihnen Witze erzählte. Nur einmal hatte er ihnen den Mann zeigen wollen, der er im Inneren war. Er hatte eines dieser Mädchen an seinem Arm vorführen wollen. Den Sportlern, diesen selbsternannten Herren des Universums, zeigen, dass er einer von ihnen war. Beweisen, dass er besser war. Nur einmal.

      Aber sie hatten ihm nie eine Chance gegeben. Er wusste, dass er mehr von ihnen verdient hatte, und doch wurde sein Mund trocken, als die Frau ihre Augen zu ihm hob und nickte. Dieses altbekannte Jucken begann an seiner Gesichtsseite, in seinem Nacken, und er zog den Schirm seiner Baseballkappe tiefer. Seine Haltung, mit der er das Fahrrad aufrecht hielt, geriet ins Wanken, und er wäre fast auf den Bürgersteig gekracht.

      Das Mädchen schaute die Straße rauf und runter. Öffnete ihre Autotür, um etwas zu holen – eine Handtasche.

      Er beobachtete. Das war es, was er tun sollte, obwohl er hier zu verwundbar, zu exponiert war. Andererseits hatte sich Frank Griffen auch in aller Öffentlichkeit versteckt, sich mit Petrosky angefreundet, mit Shannon geredet, während er die ganze Zeit plante, sie zu töten. Aber Griffen war gescheitert. Schwach.

      Er war mehr Mann als Griffen es je gewesen war. Er war definitiv stärker als sein sogenannter Kumpel von heute Morgen, der wie eine kleine Fotze geheult hatte, nur weil dieses dumme Kind tot war. Er hatte gehofft, von dem Wichser lernen zu können, aber die Dinge hatten sich nicht ganz so entwickelt. Aber er würde trotzdem lernen.

      Er war der größere Mann. Der bessere Mann. Und eines Tages würden das alle wissen.

      Die rothaarige Schlampe erreichte endlich die Haustür, und als sie klingelte, senkte er seinen Blick auf den Bürgersteig, stieß sich von der Straße ab und radelte die Straße hinauf, ein unauffälliger Streif aus Metall und schlaksigen Gliedmaßen.

      Aber sein Stiefel hinterließ einen blutigen Schmier auf dem Pflaster, köstlich und dunkel und unbestreitbar männlich.
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      Es klingelte an der Tür. Morrison versuchte, Shannon zuvorzukommen, aber sie wich ihm aus, schob ihn lachend zurück und öffnete die Haustür. Dahinter stand eine winzige Frau, die Pfadfinderkekse hätte verkaufen können, wären da nicht die feinen Linien um ihre Augen gewesen. Sie war ungefähr dreißig, hatte vielleicht funkelnde braune Augen und platinblondes Haar mit roten Strähnen darunter, die zu hell waren, um punk zu sein. Ein lächelnder Mund voller strahlend weißer Zähne, zu überschwänglich, um echt zu sein. Auf der anderen Straßenseite hatte ein schlaksiger Highschool-Junge auf einem Fahrrad angehalten und beobachtete sie wahrscheinlich unter seiner Baseballmütze, doch als Morrison zur Tür kam, senkte der Junge seinen Blick auf den Bürgersteig und machte sich aus dem Staub. Zieh Leine, Junge.

      »Natalie Bell.« Die Frau streckte ihre Hand aus. »Schön, Sie persönlich kennenzulernen.« Ihre Hand war kalt, dünn, zerbrechlich, und Morrison fühlte sich wie ein Bär, der versuchte, einen Vogel einzufangen, als sie sich die Hände schüttelten. Sie würde keine Hilfe gegen einen Eindringling sein - jeder achtzehnjährige Junkie wie der Typ vorne könnte sie gegen die Wand werfen und einfach reinmarschieren. Sie bräuchten einen Hund. Einen großen. Er hätte schon längst einen besorgen sollen.

      Bell beugte sich zu Evie hinunter, als Shannon die Tür schloss. »Na, guten Tag, Fräulein Evie. Wie geht's dir heute?«

      Evie strampelte mit den Füßen und quengelte. Bell kitzelte ihre Zehen.

      Shannon führte sie zur Couch und setzte sich hin, um Evie zu stillen. Morrison ließ sich neben ihr auf das Sofa sinken und bemühte sich um einen gelassenen und neutralen Gesichtsausdruck. Er wollte seine Einschüchterung für Verdächtige aufsparen, statt sie auf potenzielle Betreuerinnen zu richten. Doch trotz seiner Bemühungen rutschte Bell unruhig auf dem Sessel ihnen gegenüber hin und her, ihr aufgeklebtes Lächeln bröckelte.

      »Sagen Sie, Frau Bell, wie lange sind Sie schon in diesem Geschäft?«, fragte er. »Sie waren vorher Kindermädchen, ja?«

      Sie richtete sich auf, ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich habe offiziell mit achtzehn angefangen, davor habe ich schon als Babysitter gearbeitet.«

      Evie furzte wieder. Bell lachte. »Klingt, als hätte da jemand zu viele Bohnen gegessen.«

      »Und wie alt waren die Kinder, die Sie betreut haben?« Es kam mehr als Bellen denn als Frage heraus. Wie Petrosky. Er verwandelte sich in den alten Mann.

      Shannon stieß ihn mit dem Ellbogen an und zog einen Finger über ihre Kehle. Er zuckte mit den Schultern, und sie drehten sich beide um, nur um zu sehen, wie Bell sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

      »Ähm ... alle Altersgruppen«, sagte sie. »Bei der letzten Familie, den Harrises, fing ich mit einem sechs Wochen alten Baby, einem Zweijährigen und einem Fünfjährigen an. Ich war drei Jahre dort, bis sie weggezogen sind.« Sie grinste. Lauter Zähne. Lauter Lächeln. Aber ihr Blick blieb besorgt, fast ... traurig. »Jetzt arbeite ich hauptsächlich mit Säuglingen in der Kita eines Fitnessstudios.«

      »Sie sagten, Ihr vorheriger Arbeitgeber sei in einen anderen Bundesstaat gezogen?«, fragte Shannon sie.

      »Ins Ausland«, sagte sie, die Finger über einem Knie verschränkt. »Ich glaube, sie sind jetzt in Europa.« Sie suchte Morrisons Blick, und ihm wurde übel bei dem Zucken in ihrem immer noch lächelnden Mundwinkel.

      »Und Sie haben keine Kontaktdaten von ihnen?«, fragte er.

      Ihr Gesicht verlor den Ausdruck. »Nein, tut mir sehr leid. Ich habe die Eltern im Fitnessstudio, die für mich bürgen können, aber ich bin erst seit kurzem dort. Nach den Harrises habe ich verschiedene Jobs gemacht. Ich hatte mich zu sehr an die Kinder gewöhnt, wissen Sie? Es war schwer, als sie weggingen.« Ihre Augen wurden glasig. Sie hatte alle richtigen Antworten, aber alles fühlte sich irgendwie unverbunden an, wie ein schlechter Bühnenschauspieler, der Zeilen in einem Theaterstück abliest.

      Shannon warf einen Blick auf das Blatt. »Ich werde die Referenzen anrufen, die Sie aufgelistet haben, Frau Bell. Ich bin sicher, wir können das klären.«

      »Die Familie Harris«, begann Morrison und spähte über Shannons Schulter. »Ich brauche die Vornamen.«

      Bells Kinnlade klappte herunter, aber sie fing sich wieder. Evie, die immer noch an der Brust trank, strampelte mit den Beinen und versuchte, ihren Kopf zu drehen, wobei sie an Shannons Brust zerrte. Shannon trat ihm vors Schienbein.

      »Sam und äh ... Fletcher«, sagte Bell, und er musste sich über den Couchtisch zu ihr lehnen, um sie richtig zu verstehen.

      »Zwei Männer?«

      »Nein, die Mutter war Sam. Samantha.«

      Morrison nickte. Er benahm sich wie ein königliches Arschloch, wie Petrosky sagen würde. Aber warum zum Teufel schrieb sie »die Familie Harris«, als wäre es ein Unternehmen und keine Person? Was für ein psychotischer Unsinn war das?

      Er war zu lange im Streifendienst gewesen.

      Shannon gab ihm das Baby, die Augen in seine Richtung verengt, und begleitete Bell hinaus. Als seine Frau zur Couch zurückkehrte und sich neben ihn setzte, hatte sich sein Misstrauen gelegt, und es schrumpfte noch weiter angesichts der Anspannung um ihren Mund.

      »Ich weiß, du willst Evie nicht allein lassen, Morrison; ich will das auch nicht. Aber ich fahre in zwei Tagen zu Alex, und wir brauchen das Kindermädchen einsatzbereit, wenn ich zurückkomme. Wir können nicht ständig Petrosky um Hilfe bitten, damit wir essen gehen können.«

      »Es macht ihm nichts aus. Und er-«

      »Ich weiß, Morrison, okay? Aber er hat seine eigenen Probleme.«

      Aber Evie half Petrosky. Verdammt, allein gebraucht zu werden half Petrosky.

      »Wir können es nicht mehr aufschieben«, sagte sie, und ihr Gesicht war plötzlich wie aus Stein gemeißelt. Leg dich nicht mit einer Anwältin an. »Es ist Zeit. Dieses Mädchen ist eine gute Kandidatin. Nenn mir einen Grund, was an ihr falsch ist.«

      Er berührte Shannons marmorierte Wange, fast überrascht von ihrer Wärme, eine Erinnerung daran, dass sie nicht hart und unbeweglich war - sie war seine Frau, sie liebte ihn, und sie war hier. Echt. »Lass mich die Kandidatinnen erst überprüfen, Shanny. Okay?«

      Sie verschränkte die Arme. »Das hättest du machen können, als du frei hattest.«

      »Ich war beschäftigt.« Ich habe es hinausgezögert.

      »Du hast es hinausgezögert.«

      Er seufzte. »Du hast recht. Ich bin immer noch nicht bereit, sie bei einer Fremden zu lassen. Aber ich weiß, dass wir es tun müssen.«

      Ihr Gesicht wurde weicher, ein Riss in der Mauer ihrer Gefasstheit. »Gut. Ich gebe dir meine Top Drei zum Überprüfen, aber ich wusste, dass es dazu kommen würde. Deshalb hast du zwei von ihnen schon kennengelernt.«

      »Weeks und Bell? Aber sie-«

      »Keine Widerrede. Sie sind meine Favoriten aufgrund ihrer Lebensläufe, und die Vorstellungsgespräche haben daran nichts geändert. Dann gibt es noch Alyson Kennedy, die, die dir heute Morgen zuvorgekommen ist, kürzlich aus Oaklawn entlassen.«

      »Dem Krankenhaus?«

      »Sie war früher Krankenschwester. Super nett. Hat während des ganzen Vorstellungsgesprächs heute Morgen mit Evie auf dem Boden gespielt.«

      Ich hätte hier sein sollen. »Sie war Krankenschwester?« Er runzelte die Stirn, die Rückenmuskeln zuckten, als er sich auf dem Sitz nach vorne lehnte. »Warum verlässt sie den Beruf? Hat man sie bei etwas Unethischem erwischt?«

      Shannon verdrehte die Augen. »Das wirst du früh genug herausfinden. Recherchier nur.« Sie streckte ihm die Zunge raus. Er wollte die Geste fast erwidern, bis er merkte, dass sie Evie ansah. Stattdessen sank er in den Sessel zurück und kitzelte Shannons Seite. Sie schubste gegen seine Schultern, und er nahm ihr Kinn in die Hand und presste seinen Mund auf ihren. Cheetos. Definitiv Cheetos.

      Evie trat Shannon von ihrem Platz auf seinem Bein aus in den Arm.

      Shannon zog sich zurück, ihr Gesicht plötzlich ernst. »Wenn du's wirklich wissen willst, Kennedy meinte, sie bräuchte einen Tapetenwechsel, und ich kann's ihr nicht verübeln. Es muss hart sein, den ganzen Tag mit kranken oder sterbenden Kindern zu tun zu haben. Du von allen Leuten solltest das wissen...«

      Ein Haken wühlte sich durch seinen Bauch und traf den weichen Punkt unter seinem Herzen. Sie hatte Recht – Kinder leiden zu sehen, war schrecklich. »Schon gut. Aber sie sollte besser gut sein.«

      »Oh, sie wird gut sein. Krankenschwestern sind es immer. Und wenn ich nach Hause komme und sie in meiner Krankenschwesteruniform erwische, kriegst du Ärger.« Sie zwinkerte und ging Richtung Küche. »Trödel nur nicht zu lange mit der Entscheidung«, rief sie über ihre Schulter. »Wenn wir alle drei verlieren, weil du rumblödelst –«

      »Ich schau heute noch, Shanny. Versprochen.« Er stand auf, als sie um die Ecke verschwand. »Warte, du hast wirklich 'ne Krankenschwesteruniform?«

      Sie steckte ihren Kopf zurück ins Wohnzimmer. »Die hab ich, wenn du diese Kindermädchen-Sache hinkriegst.«

      Er öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als sein Handy mit der Titelmelodie von Miami Vice klingelte. Shannon verschwand in der Küche, während Morrison es aus seiner Tasche zog. »Hey, Boss.«

      »Vierzigste und Shell. Die Mittelschule.«

      Verdammt. Er sah zu Evie, die mit den Armen flatterte wie ein niedlicher und extrem molliger Vogel. Vielleicht war er nicht mehr für die Detektivarbeit geschaffen. »Bin unterwegs.«

      Bitte lass es kein Kind sein.
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      Es hätte sie nicht stören sollen, aber das Geräusch seines startenden Autos in der Einfahrt ließ Shannons Herz lauter als seinen umweltfreundlichen Motor aufheulen; das Zuschlagen der Autotür war der gedämpfte Klang des Abschieds. Allein. Der erste ganze Tag seit Monaten, an dem sie völlig für sich war. Nicht dass Morrison viel geholfen hätte, als er heute zu Hause war: Der Mann ging ihr mit dieser Kindermädchen-Sache gehörig auf die Nerven, aber sie wusste, dass es nur war, weil er sie liebte. Weil er ihre Tochter liebte. Aber sie wäre mit jeder dieser Frauen einverstanden gewesen... bedeutete das, dass sie Evie nicht so sehr liebte?

      Er hat Besseres verdient als das. Evie hat Besseres verdient als mich. Sie verdienten Besseres als eine Ehefrau und Mutter, die sich mit einer der drei Besten zufriedengeben würde, anstatt für das eine perfekte Kindermädchen für ihr kleines Mädchen zu kämpfen. Die so verdammt zerbrechlich war, dass sie von der Aussicht auf ihre eigenen Gedanken – vom Alleinsein mit sich selbst – erschreckt wurde.

      Nein, das war die Depression, die da sprach; dessen war sie sich jetzt sicher. An den meisten Tagen zerquetschte sie diese Gedanken, als würde sie einen Felsbrocken auf sie fallen lassen und sie zu nutzlosen Stücken zerschmettern. Es war eine Vorstellung, die sie benutzt hatte, um Negativität von ihrer Mutter, ihrem Vater, ihrem Ex-Mann und jedem beschissenen Angeklagten, den sie hinter Gitter gebracht hatte, zu zerstören. Aber ab und zu blubberten diese neuen Gedanken auf und erinnerten sie daran, dass sie noch nicht ganz... in Ordnung war.

      Nicht dass sie völlig verrückt war, nicht wie früher. Nur... gestresst. Diese Reise machte ihr zu schaffen, allein der Gedanke daran ließ sie kaum an etwas anderes denken. Würde sie für so viele Stunden allein im Auto mit Evie klarkommen? Natürlich würde sie das. Konnte man ihr überhaupt vertrauen, allein zu sein? Natürlich konnte man das. Dr. McCallum glaubte an sie. Morrison glaubte an sie – deshalb hatte er sie jetzt allein gelassen. Und verdammt noch mal, sie wusste, dass sie das schaffen konnte. Allein? Allein. Sie hatte nie jemand anderen gebraucht, der sie aufrecht hielt. Warum sollte sie jetzt damit anfangen?

      Sie straffte die Schultern und wandte sich von der Tür ab, zum Laufstall hin, wo Evie fröhlich gurgelte und in die Luft trat. Shannons Herz schwoll bei diesem Anblick an. Sie war eine gute Mutter. Diese beschissene Depression würde sie nicht bei lebendigem Leibe auffressen. Sie würde nicht nachgeben.

      Aber sie wurde zu abhängig davon, dass alle anderen sie stützten. Morrison war erst einen Tag wieder bei der Arbeit, und schon fühlte sie, als könnte sie durchdrehen. Und jedes Mal, wenn sie ihm erklärte, warum sie jetzt ein Kindermädchen einstellen mussten, rechtfertigte sie es eigentlich vor sich selbst. Sie hätte nie gedacht, dass sie eine dieser Frauen sein würde, die zu Hause bleiben und Kinder großziehen wollten, aber... sie wollte nicht zurück zur Arbeit. Oder doch – sie wollte Evie nur nicht verlassen.

      War das der Grund, warum Morrison zögerte, das Kindermädchen einzustellen? Weil er dachte, sie wäre nicht bereit? Sie konnte es in jedem besorgten Blick spüren, den er ihr zuwarf, in jeder fürsorglichen Umarmung. Es in seiner Stimme hören, jedes Mal wenn er fragte, wie ihr Tag lief. Selbst am Telefon war es, als würde seine Sorge durch ihr Ohr in ihr Gehirn blubbern und sie daran erinnern, dass sie vielleicht krank war.

      Er meinte es nicht so. Ihr Mann liebte sie. Er machte sich Sorgen. Schön. Aber sie würde der Depression in die Eier treten. Sie konnte diese Reise ohne seine Hilfe schaffen – ohne die Hilfe von irgendjemandem. Und dann würde sie wieder im Gerichtssaal Ärsche treten, wo sie schon immer hingehört hatte.

      Ohne ihre Tochter.

      Unter ihr gurgelte Evie, und Shannon blinzelte Tränen zurück.
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      Die Schule war aus rotem Backstein, gezeichnet von ständigem Sandstrahlen zur Entfernung von Graffiti, aber immer noch stehend – mehr als Morrison von den meisten anderen Schulen in Ash Park sagen konnte. Im Gegensatz zum tristen Äußeren waren die Schilder an den Türen bunt, und Fingermalereien säumten die Fenster. Hier und da grinste ihn ein winziges Gesicht durch die Scheibe an, kleine Inseln der Unschuld, wahrscheinlich angezogen von den Blinklichtern der Polizeiautos oder den Nachrichtenwagen, die jetzt auf dem Parkplatz parkten. Aber das unverfälschte Vertrauen in den Gesichtern dieser Kinder erinnerte ihn daran, dass jemand auf diesem Gelände nun verstanden hatte, wie unsicher und grausam die Welt sein konnte.

      Die Erde, noch feucht vom Regensturm der letzten Nacht, saugte an seinen Schuhen. Das Gras pulsierte mit einer lebhaften Energie, die durch seine Fußsohlen und Beine zitterte und ihn warnte, zum Auto zurückzukehren, bevor er sehen musste, was auch immer hinter dem Gebäude auf ihn wartete. Er spitzte die Ohren, aber da war kein Heulen einer Krankenwagensirene, keine Rufe eines Sanitäters, der jemanden in diese Welt zurückholte – nur die ominöse Stille eines zum Friedhof gewordenen Spielplatzes.

      Jenseits der zitternden Grashalme bewegten sich Schaukeln wie von selbst hin und her – vielleicht berührt von einer mörderischen Hand und nun verängstigt von dem Bösen, das sich in der Nähe des Spielplatzes verbarg. Er würde die Techniker anweisen, nach Fingerabdrücken zu suchen. Auf der anderen Seite der Schaukeln markierte ein niedriger Holzzaun die Grenze des Schulgeländes, und gleich dahinter winkten einige Dutzend Eschen und Pappeln über tief hängenden Tannen im Wind. Petrosky stand am Waldrand und beobachtete einen Mann in weißem Overall, der Absperrband zwischen zwei Birken spannte. Er blickte auf, als Morrison sich näherte.

      »Was haben wir, Chef?«

      »Dylan Acosta. Elf Jahre alt. Vergewaltigt und ermordet irgendwann während der Vormittagspause – vor etwa drei Stunden.«

      Ein Kind. Morrison folgte Petroskys Blick zur Erde unter den nächsten Tannenzweigen. Füße, Socken. Turnschuhe, halb so groß wie Morrisons eigene, die Fersen zum Himmel gerichtet.

      Morrison atmete durch die Nase ein und versuchte, die kühle Luft in seine brennenden Lungen zu zwingen, versuchte den Gestank von Blut, Schlamm und was wohl Fäkalien sein mussten, zu ignorieren. Versuchte zu vergessen, dass dieser Haufen Teile einmal ein kleiner Junge gewesen war. Ruhig bleiben. Kühl. Ignorier die Hitze.

      Morrison näherte sich am Rand, um den Technikern nicht im Weg zu sein, die den Boden nach Abdrücken oder Haarfetzen absuchten. Seine Finger fühlten sich taub an, oder vielleicht nur kalt, oder vielleicht waren es gar nicht seine – eine Ansammlung kalter, zufälliger Gliedmaßen wie in der Szene vor ihm. Er bewegte seine Finger, ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, den Körper anzusehen.

      Dylan Acosta. Dünn, hervortretende Schulterblätter, mit dem Gesicht nach unten im Dreck. Löcher, die wie eine Reihe von Schusswunden kleinen Kalibers aussahen, verunstalteten den nackten Rücken und das Gesäß des Jungen. Ein T-Shirt, mit dem das Kind wahrscheinlich erdrosselt worden war, lag zerknittert und schlaff über seinen Schultern wie blaue Flügel – ein Kind, verwandelt in einen gebrochenen Engel. Morrison zog scharf die Luft durch die Zähne ein. Die Hose des Jungen war um seine Knie gewickelt, seine Unterwäsche ... fehlte. Wenn seine Kleidung entfernt und wieder angezogen worden war, während das Kind noch lebte, deutete der Akt auf lang anhaltende Qualen hin. Er hoffte, der Mörder hatte die Unterwäsche als Souvenir mitgenommen, nachdem der Junge tot war.

      »Seine Unterwäsche wurde in den Büschen gefunden«, sagte Petrosky, und Morrison schwor, er könnte die wachsamen Augen des Geistes des Jungen in seinem Rücken spüren. »Völlig zerrissen. Genauso wie seine Jacke.«

      Also hatte der Mörder die Kleidung zurückgelassen, wie Lumpen weggeworfen. Wahrscheinlich noch warm. Roch wahrscheinlich noch nach Junge.

      Morrison ließ seinen Blick zu den Technikern schweifen, die Trümmer und Stoff einsammelten. Die Erde um den Ablageort herum war schlammig und in schmutzigen Wellen gefurcht. Ein Kampf? Er betrachtete die Füße des Jungen genauer, aber der Schlamm bedeckte seine Schuhe nicht so, wie man es erwarten würde, wenn er sich mit den Fersen eingegraben hätte, um zu entkommen. Stattdessen war der Schmutz über die Haut des Kindes gespritzt, über seine beschuhten Füße, über seine Beine und sein Gesäß, als wäre er von den Fersen des Mörders hochgespritzt, erst nachdem das Kind außer Gefecht gesetzt worden war. Aber ... da war mehr als eine Spur von Fußabdrücken. Eine schien von flachen Sohlen eines Tennisschuhs zu stammen, klein, aber definitiv größer als die des Kindes. Die anderen Abdrücke waren tief, dicke Rechtecke, die aussahen, als wären sie von Stiefeln hinterlassen worden. Eine Spur vom Mörder und eine andere von der Person, die den Jungen gefunden hatte, oder –

      »Haben wir es mit mehr als einem Verdächtigen zu tun?«

      Petrosky runzelte immer noch die Stirn in Richtung der Techniker in den Büschen. »Sieht so aus. Die Lehrerin, die ihn gefunden hat, kam von der anderen Seite – ihre Absätze passen auch nicht zu diesen.« Petrosky zog seinen Blick von den Technikern zu den Abdrücken im Schlamm. »Von der Schuhgröße und der Tiefe dieser Eindrücke her ist der Typ mit den Stiefeln wahrscheinlich etwa 1,75 m groß und schlank – höchstens 70, 75 Kilo. Der andere Typ ist kleiner, aber schwerer: ungefähr 1,72 m, 80 Kilo. Sieht aus, als hätten sie sich gerangelt.«

      Eine Rangelei? Was würde ein paar vergewaltigende Mörder dazu bringen, aufeinander loszugehen? Es sei denn ... einer von ihnen war überhaupt kein Mörder. Pädophile töteten ihre Opfer normalerweise nicht – viele glaubten aufrichtig, dass sie Kinder anbeteten, dass sexueller Missbrauch ein Ausdruck von Liebe sei. Also hatte der kleinere Täter versucht, den anderen davon abzuhalten, das Kind zu ermorden? War jemand anderes hier gewesen und hatte versucht, die Vergewaltigung von vornherein zu verhindern? Aber wenn das der Fall wäre, hätten sie wahrscheinlich noch eine Leiche.

      Morrison folgte Petroskys Blick zu den Löchern im Rücken des Kindes. Sein Magen drehte sich um. Er hatte sich geirrt – die Löcher waren rund, aber sie stammten nicht von einer Waffe. Wahrscheinlich auch nicht von einer Klinge. Anders als bei einer gewöhnlichen Messerattacke, bei der die Wunden in Größe und Abstand voneinander variierten, war hier jede Gruppe runder Einstiche auf dem Rücken des Jungen in gleichmäßigem Abstand voneinander.

      Zwischen einer Gruppe von Einstichen verliefen vier schlammige Rechtecke, verschmiert und blutig, zwischen den runden Löchern. Morrison schluckte schwer und unterdrückte ein Schaudern. Abdrücke vom Stiefel. »Die Löcher stammen von einem scharfen Gegenstand«, begann er langsam. »Aber schau dir die Muster um die Wunden an. Alle gleich. Als hätte er ... Stacheln an seinen Stiefel geschnallt und ...«

      »Ihn zu Tode getrampelt«, sagte Petrosky. »Dieses Arschloch wollte sich nicht die Hände schmutzig machen.«

      Morrison konnte den scharfen Stich eines Stachels in seiner Brust fast spüren, und er atmete über den Schmerz hinweg, bis er nachließ.

      Petrosky ging um ihn herum und kniete sich neben das Kind, hob den Kopf des Jungen mit behandschuhten Fingern an. Wann hatte er Handschuhe angezogen?

      »Viel Blut um den Mund«, sagte er leise, fast so ehrfürchtig wie die Stille, die über den Wald gefallen war, als ob jedes Lebewesen, einschließlich der Techniker, die das Gelände untersuchten, die feierliche Leere in der Luft spürte und sich vor dem Bösen versteckte, das sie verursacht hatte. »Durchbohrte Lungen, eine oder beide. Aber wir müssen auf die Bestätigung des Gerichtsmediziners warten.«

      Morrison vermied es, in das Gesicht des Jungen zu sehen, und kniff die Augen zusammen, um stattdessen die Wunden zu betrachten. Mittlerer Rücken, zu beiden Seiten der Wirbelsäule – der Junge war wahrscheinlich in seinem eigenen Blut ertrunken. Er muss schreckliche Angst gehabt haben. Unvorstellbare Schmerzen. Erdrosseln wäre humaner gewesen.

      Petrosky legte den Kopf des Jungen – Dylans Kopf, Dylan Acostas Kopf – so behutsam in den Schmutz zurück, als würde er einen Schmetterlingsflügel berühren.

      Morrisons Augen klebten immer noch an Acostas Rücken, an einer Stelle an der Seite des Jungen, die ihm aufgefallen war, als Petrosky ihn bewegt hatte. Kratzer oder vielleicht eine weitere Stichwunde. Er konnte den Herzschlag des Jungen hören – tief und schnell – und war bereit, sich hinzuhocken und nach einem Puls zu suchen, als er das Pochen in seinen Schläfen spürte und erkannte, dass es sein eigener war. Morrison wischte sich die Stirn am Ärmel ab und deutete darauf. »Was ist das da?«

      Petrosky zog den Jungen ein wenig zu sich, sodass er leicht auf der Seite lag. Entlang seines Brustkorbs waren einige Striche in die Haut geritzt, links von einem langen, wütenden Schnitt – wie eine krumme Eins.

      Morrison ballte die Faust und öffnete sie wieder, bevor Petrosky es sehen konnte. »Glaubst du, der Mörder will damit sagen, dass dies der Erste ist?« Es war einige Jahre her, seit ein Serienmörder Ash Park terrorisiert hatte, aber Morrison konnte immer noch praktisch das Blut von den Tatorten riechen, die triefenden Gedichte sehen, die dieser sadistische Mistkerl für die Polizei hinterlassen hatte. Sie hatten ihn nie gefunden. Aber das hier passte nicht zu der Vorgehensweise dieses Killers.

      »Das kann unmöglich sein Erster sein«, sagte Petrosky. »Niemand fängt mit diesem Grad an Brutalität an.« Er deutete auf die Schule, die von den Bäumen aus gut sichtbar war, wenn man nur einen Schritt über die Leiche hinausginge. »Oder mit diesem Maß an Risikobereitschaft.«

      »Wir werden nach anderen suchen.« Morrison starrte auf die Schule und versuchte, sich Acosta vorzustellen, wie er rannte und nach einem Football sprang. Er wandte sich wieder Petrosky zu, um das Bild zu verdrängen. »Aber wie hat der Mörder das« – Dylan Acosta – »Opfer dazu gebracht, hierher zurückzukommen?« Es wäre schwierig gewesen, einen Jungen wegzuschleppen, während er mit seinen Freunden spielte, es sei denn, der Angreifer war jemand, den er kannte.

      Natürlich waren es oft die Menschen, die einem am nächsten standen, die einem Schaden zufügten – das wusste Morrison aus Erfahrung, und nicht nur aus seiner Zeit bei der Ash Park PD. Selbst Jahre später flüsterte ihm nachts eine weibliche Stimme aus seiner Vergangenheit ins Ohr: Ich bin dran! Nein, ich als Nächstes. Er konnte sich nicht erinnern, wer es gesagt hatte oder wer überhaupt dabei gewesen war, nur dass er allein aufgewacht war, Blut an seinen Knöcheln, als hätte er sich geprügelt. Und neben dem Bett sein bester Freund Danny, mit aufgeschlagenem Kopf, Blut, das sich auf dem Boden sammelte, Ameisen, die über sein Gesicht krochen. Krochen. Er kratzte sich am Arm, das Kitzeln imaginärer Insekten so real wie der Hauch von Blut in der Luft um ihn herum.

      Morrison wusste immer noch nicht, ob er Danny getötet hatte – er konnte sich an kaum etwas von dieser Nacht erinnern –, aber er hatte nach diesem Tag aufgehört, Drogen zu nehmen, und versucht, sein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Trotzdem lauerte das Falsche dieses Abends in seiner Erinnerung wie ein bösartiger Nebel. Manchmal lag er nachts wach und versuchte, seine Sicht zu klären, um nur einmal sehen zu können. Tagsüber fühlte er sich gejagt, als hätte die Erinnerung Zähne, die ihn bei lebendigem Leibe fressen könnten. Vielleicht war es besser, wenn er diese Bilder nicht in sein Bewusstsein kriechen ließ.

      Hinter Morrison brachte das Klirren einer Trage die Geräusche um ihn herum mit sich: der Gerichtsmediziner, der Anweisungen gab, Petroskys Schuhe, die schmatzten, als er zurücktrat, um Platz zu machen. Und der Junge war da – mit dem Gesicht nach unten. Hier, dann weg. Genau wie Danny.

      In seinem Hinterkopf knisterte Elektrizität, hell und heiß. Ich zuerst. Nein, ich. Blut strömte die Wände hinunter. Komm zurück. Du kannst einmal schießen; niemand wird es je erfahren. Er zwang sich, dem Rascheln des Leichensacks zu lauschen, dem Rasseln der Metalltrage, dem scharfen Zischen des Reißverschlusses, dem klagenden Kreischen eines störrischen Vogels über ihm, und die blutigen Wände verschwanden zusammen mit dem Flüstern. Der Junge im Sack entfernte sich über den Spielplatz. Morrison spannte seine Zehen an und versuchte, sich auf den selbst zugefügten Krampf in seinem Fuß zu konzentrieren, aber er konnte immer noch die unablässige Vibration des Wahnsinns spüren, bereit, ihn in die Hölle zu ziehen.
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      Der nächste Morgen begann unheimlich weiß, die Sonne brannte heiß, aber unsichtbar hinter Wolken, die wie geschwollene Pilzköpfe aussahen. Morrison ließ sich auf den zusätzlichen Stuhl an Petroskys Schreibtisch nieder.

      Das Revier hatte ihn nicht vermisst, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Als er am Vorabend einen weiteren Stapel Papierkram erledigt hatte, war Shannon bereits eingeschlafen. An diesem Morgen hatte sie seinen Wecker verschlafen. Aber ihm war der Ordner mit der Aufschrift »Kindermädchen« auf ihrem Nachttisch nicht entgangen. Auf einem Post-it, das oben auf dem Ordner klebte, hatte sie »Dinge vor Alex' Besuch erledigen« gekritzelt, und darunter stand eine Liste mit Besorgungen wie ein Geburtstagsgeschenk für ihre Nichte Abby. Vielleicht würde er sie überraschen und das in der Mittagspause erledigen.

      Petroskys Laune war den ganzen Morgen so trüb wie der Himmel gewesen, während er wütend auf seiner Tastatur herumhackte – nicht, dass er sonst ein Sonnenschein wäre, aber heute fühlte es sich besonders düster an. Dylan Acostas Mutter hatte gestern sediert werden müssen und würde heute Nachmittag zu ihnen kommen, aber es gab wenig andere Anhaltspunkte, bis der Gerichtsmediziner oder die Spurensicherung mit DNA oder ... irgendetwas zurückkamen. Sie brauchten jeden noch so kleinen Beweis, den sie finden konnten.

      Acosta war zuletzt auf den Schaukeln spielend gesehen worden. Niemand in der Schule hatte bemerkt, dass er mit jemandem zusammen war oder in den Wald gegangen war. War er absichtlich ausgewählt worden? Hatte jemand, den er kannte, ihm zugewinkt, oder war Acosta zum Spielen in die Bäume zurückgegangen und das Opfer eines Gelegenheitsmörders geworden? Nach den Zigaretten und leeren Flaschen zu urteilen, die die Techniker dort gefunden hatten, war die Baumgrenze ein beliebter Ort zum Besäufnis, und zwei Männer, die am Tatort miteinander kämpften, schrien nicht gerade nach Vorsatz. Aber es gab keine Übereinstimmungen in der Datenbank mit den Fingerabdrücken von den Flaschen, abgesehen von ein paar Oberstufenschülern, die zuvor wegen Einbruchs verhaftet worden waren. Und obwohl die Größe ihrer Verdächtigen darauf hindeutete, dass es sich um Highschool-Schüler handeln könnte, waren beide Jungen zur Zeit des Acosta-Mordes in der Schule gewesen.

      Morrison lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lauschte Petroskys gereiztem Tippen. Immerhin hatten sie die Marke der Schuhe und Stiefel ermittelt, auch wenn das nicht viel geholfen hatte: mittleres Preissegment, beide leicht erhältlich in mehreren örtlichen Schuhgeschäften. Die Spikes an den Stiefeln – zu weit auseinander für Belüftungsschuhe oder Stollenschuhe – waren wahrscheinlich vom Träger selbst angebracht worden. Aber Petrosky erkundigte sich nach allen Orten, die möglicherweise im Geschäft mit der Veränderung von Schuhen waren: Schuhreparaturdienste und dergleichen.

      Sie hatten bereits bestätigt, dass die Todesursache durchstochene Lungen waren. Morrison hatte wirklich gehofft, dass er damit falsch lag. Die Einstiche waren so sauber, so entschlossen – der Mörder hatte auf den Jungen eingetreten und dann zurückgetreten und zugesehen, wie er erstickte. Er genoss das Leiden des Kindes. Was für ein kranker Bastard ertränkt ein Kind in seinem eigenen Blut?

      Er zuckte zusammen, als er ein Husten nahe seinem Ohr hörte. »Was zum Teufel, Surfer-Boy?«, Petroskys wulstige Visage starrte finster auf ihn herab. »Hast du 'nen Käfer im Arsch? Wahrscheinlich von diesen Grillenriegeln, die du isst.«

      Morrison zwang sich zu einem Lächeln. »Die sind voller Proteine. Du würdest sie mögen, wenn du sie probieren würdest, Boss.«

      »Protein interessiert mich einen Scheiß, es sei denn, es ist Speck, und wenn du versuchst, mir einen Käferriegel anzudrehen, schwöre ich bei Gott, ich schieb ihn dir in die Nase.«

      »In meine ... Nase?«

      »Besser als zu sagen 'in deinen Arsch.' Ich räume meinen Scheiß auf. Du bist jetzt Vater.« Petrosky klappte eine Akte auf und knallte sie auf den Schreibtisch, und diesmal schaffte es Morrison, nicht zusammenzuzucken. »Ich habe drei weitere Fälle in den letzten zwei Jahren gefunden, die ins Muster passen«, sagte Petrosky. »Vergewaltigungen in Schulen oder der Umgebung, Opfer unter Bäumen oder Büschen zurückgelassen, ein paar mit Anzeichen von Strangulation. Kein Zertrampeln allerdings. Auch keine Todesfälle. Ich versuche, die Kinder dazu zu bringen, ihre Aussagen zu überprüfen, aber anscheinend sind Teenager-Jungen nicht sehr erpicht darauf, sich ihren Angreifern aus der Kindheit zu stellen.«

      Das kann ich mir vorstellen. »Vielleicht kommt wenigstens einer runter, und wenn nur, um Gerechtigkeit walten zu sehen.«

      »Die kümmern sich einen Dreck um Gerechtigkeit. Sie wollen es einfach nicht noch mal durchleben.«

      Morrison schloss den Ordner und schob ihn neben seinen letzten Stapel Papierkram. »Wir werden es herausfinden. Die Wahrheit kommt immer ans Licht. Muss sie.« Aber selbst als er es sagte, hoffte er, dass es nicht wahr wäre. Manche Geheimnisse blieben besser verborgen, damit sie einen nicht zerstörten.

      Petrosky stand auf. »Vielleicht kannst du ein bisschen von diesem schicken Computerkram machen, schauen, ob es noch mehr Opfer gibt. Ich werde die, die ich schon habe, weiter verfolgen.«

      »Willst du, dass ich mitkomme?«

      »Nee, sieh du zu, ob du mehr findest.« Petrosky warf seinen Mantel über eine fleischige Schulter. »Ich bin bis Mittag zurück.«
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        * * *

      

      Das Getümmel im Revier übertönte die Bilder von Acostas blutigem Rücken, und bis zur Mittagszeit hatte Morrison zwei weitere mögliche Verbindungen zu dem Vergewaltigungs-Mord an der Mittelschule gefunden, beides ungelöste Fälle, die ins gleiche Muster passten: Kleidung um den Hals zum Überwältigen, Angriffe in oder in der Nähe von Wäldern. Obwohl in diesen Akten der Täter – oder die Täter – nicht so weit gegangen waren wie beim Zertrampeln und anschließenden Mord. In den Fällen, die er gefunden hatte, waren Kinder bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt worden und traumatisiert aufgewacht – aber sie waren aufgewacht.

      In der Mittagspause ging Morrison in den Spielzeugladen, um ein Brettspiel für Abby zu besorgen, sowie einen Plüschbären für Evie – einfach so. Das Surren der Reifen auf dem Weg zum Park in der Nähe des Reviers war deutlich heller und ruhiger als vorher, als er einen Plüschtier auf dem Beifahrersitz hatte. Aber sein Frieden geriet ins Wanken, als er aus dem Auto stieg. Ein toter Baumstumpf mitten im Park. Ein kahles Metallskelett einer Schaukel zu seiner Rechten, keine einzige Kette mehr, die darauf hindeutete, dass es einmal Schaukeln getragen hatte. Aber so war das nun mal mit dem sozioökonomischen Verfall – Kinder und die Dinge, die ihnen Freude bereiteten, verfielen immer zuerst. Ihre Stimmen waren kleiner, was sie für die Mächtigen entbehrlicher machte.

      Es machte sie auch verletzlicher.

      Er setzte sich auf die kaputte Parkbank – zwei Bretter fehlten, aber es reichte noch, um seinen Hintern zu halten – mit einem Sandwich und einem Ordner voller Scheußlichkeiten. Vielleicht war Petrosky schon zurück im Revier und las durch die Kopie der Akte, die Morrison auf seinem Schreibtisch hinterlassen hatte. Das würde ihm ersparen, die Brutalität laut beschreiben zu müssen.

      Zachary Reynolds war vor fünf Jahren von seiner Schule entführt worden und, wie Acosta, in den Wäldern am Rande des Geländes gefunden worden. Seine Mutter hatte an diesem Tag sogar in der Schule ausgeholfen. Sie stand am Fenster, jemand stellte ihr eine Frage, und schwups war der kleine Zach verschwunden. Später fand man ihn bewusstlos mit einem T-Shirt, das noch um seinen Hals gebunden war. Zwei Jahre danach wurde ein siebenjähriges Mädchen, Kylie Miller, während eines Ausflugs zur Feuerwache entführt. Das Mädchen wurde im bewaldeten Gebiet hinter dem Grundstück gefunden, misshandelt und zitternd. Nicht der gleiche Ort wie der Spielplatz, und nichts um den Hals, aber sie hatte gesagt, jemand hätte ihr Shirt benutzt, um ihr Gesicht zu bedecken. Nah genug dran.

      Morrison war lange genug in diesem Job, um zu wissen, dass Pädophile nicht immer wählerisch waren. Einige männliche Pädophile hatten sogar normale Beziehungen zu Frauen: Ehe, Kinder, das volle Programm. Manche zielten ausschließlich auf Kinder ab. Für andere war das Geschlecht irrelevant, und die Anziehung lag in der Unschuld oder der Unfähigkeit eines Kindes, ihnen wehzutun, was häufig nach sexuellem Trauma in der Kindheit des Täters vorkam. Er und Petrosky würden später in dieser Woche mit dem Psychiater der Abteilung, Dr. McCallum, sprechen, um ein Täterprofil zu erstellen. Oder vielleicht schon morgen, da ihr Täter im Fall der Entführung an der Feuerwache bereits draußen war, wahrscheinlich auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.

      Typisch. Wenn sie lange genug warteten, würden sie diesen Kerl vielleicht in einem Abflusskanal finden, mit seinen Eiern im Mund.
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        * * *

      

      Petrosky sah nicht von der Akte auf, als Morrison sich ihm gegenübersetzte. »Wie war deine Pause, Cali?«

      Morrison hob eine Augenbraue. »Cali?«

      »Weniger Buchstaben, weniger Aufwand.«

      Morrison beäugte Petroskys leere Kaffeetasse. »Wenn du dich an diesen Slang gewöhnst, wirst du, bevor du dich versiehst, Rap-Texte zitieren.«

      Petrosky blätterte um. »Wenn ich das tue, musst du mich ins Krankenhaus bringen.«

      »Um dich zu verstecken, bevor dich jemand Jüngeres und Hipperes schlägt?«

      »Nein, weil ich offensichtlich einen Schlaganfall hatte, Surfer Boy.« Petrosky schob die offene Akte über den Schreibtisch, die Augenbrauen zusammengezogen, einen halb gegessenen Müsliriegel in der anderen Hand. »Ich habe die Fälle überprüft, die du erwähnt hast«, sagte Petrosky. »Wir haben einen Termin bei Dr. McCallum am Donnerstag, wenn wir ein bisschen mehr für ihn haben.«

      Gut. Sie waren auf derselben Wellenlänge, was den Psychiater betraf.

      »Außerdem, der Typ, der im Miller-Fall verurteilt wurde... sieht der nicht aus wie ein Nick Nolte?«

      »Das sagst du über jeden.«

      »Gib ihnen genug Koks, und jeder sieht aus wie Nolte. Beste Anti-Drogen-Kampagne, die es gibt.«

      Morrison betrachtete das Fahndungsfoto. Blass, mit zerzaustem blondem Haar und so hellen Augen, dass sie fast lila waren. »Okay, er sieht ein bisschen aus wie Nick Nolte. Das sollte uns helfen, falls ihn jemand in der Gegend gesehen hat. Ich dachte, wir könnten ihn vielleicht zum Verhör hereinbringen. Er hat keinen gemeldeten Wohnsitz, ein klarer Verstoß gegen seine Verurteilung als Sexualstraftäter.«

      Petrosky sagte nichts, blätterte nur ein paar Seiten weiter und grunzte, seine Schultern angespannt. Etwas war passiert. Morrison öffnete den Mund, um zu fragen, aber Petrosky schnitt ihm das Wort ab.

      »Das war ein guter Fund, California. Aber dieser Vollpfosten ist nicht unser Täter. Die potenziellen Verdächtigen, die ich heute Morgen herausgesucht habe, auch nicht.«

      Morrisons Wangen wurden heiß, und er stellte sich Eis auf seinem Gesicht vor, das die Röte aus seinem Kopf verdrängte. Seine Haut kühlte ab. »Vollpfosten? So viel zu deinem Versuch, deine Sprache zu säubern, Boss.«

      »Manchmal braucht man eben die passenden Ausdrücke«, sagte Petrosky.

      Morrison hob eine Augenbraue, und Petrosky zuckte mit den Schultern.

      »Du bist nicht der Einzige, der Worte kennt.« Er reichte Morrison ein Blatt. »Ich habe die Mittagspause im Labor verbracht. Hab Echols dazu gebracht, die DNA-Analyse zu beschleunigen.«

      Natürlich hatte er das. Heather Echols hatte erst vor drei Wochen angefangen und schien Petrosky nichts abschlagen zu können – oder so sagte es zumindest Petrosky. Wahrscheinlich hatte sie noch Angst vor dem alten Mann, aber das würde nicht lange anhalten.

      »Und?«, forderte Morrison ihn auf.

      »Sie hat mir gesagt, dass dies das letzte Mal sei, dass sie für mich etwas beschleunigt, also sollte es sich besser lohnen.«

      Das hatte weniger Zeit gebraucht, als er gedacht hatte.

      »Wir haben Blut von einem männlichen Verdächtigen und Sperma von einem anderen Mann am Tatort gefunden, aber keine der Proben gehört zu diesem Nolte-ähnlichen Idioten aus dem Kylie Miller-Fall. Und es besteht kein Zweifel, dass die Rangelei nach dem Mord und nicht vorher stattfand: Sie fanden Acostas Blut und Knochensplitter in den Stiefelabdrücken. Der Mörder hat ihn hart genug getreten, um Rippen zu brechen.« Petrosky verzog das Gesicht. »Soweit ich das beurteilen kann, hat der Typ mit den Stiefeln zugesehen, während sein Kumpel das Kind vergewaltigte, und dann Acosta zu Tode getreten. Als der Mörder zurücktrat, ging der Vergewaltiger auf ihn los – oder unser Mörder versuchte, den Vergewaltiger ebenfalls zu verletzen. Und während sie sich rauften, erstickte Acosta an seinem eigenen Blut.«

      »Jesus.« Es so zu hören...

      »Dieser Wasser-zu-Wein-Mistkerl hat uns schon vor langer Zeit im Stich gelassen, Surfer Boy. Aber du hattest recht mit Zachary Reynolds.« Er wandte sich wieder den Unterlagen zu. »Die DNA aus dem Reynolds-Fall stimmt mit dem Typen überein, der Dylan Acosta gestern vergewaltigt hat. Wenn sie ihn doch nur vor fünf Jahren gefasst hätten.«

      Das U-Boot-Sandwich stieg in Morrisons Speiseröhre auf.

      Petrosky klappte den Ordner zu. »Wir fahren nach der Schule zu den Reynolds. Er wäre jetzt... was? Fünfzehn?«

      Morrison nickte stumm. Er muss so krank ausgesehen haben, wie er sich fühlte, denn Petrosky kniff die Augen zusammen. »Glaubst du, du kannst den Ausflug verkraften, oder willst du Recherchearbeit machen, bis du dich wieder zusammengerissen hast?«

      »Ich hab mich im Griff, Boss.«

      Petrosky beugte sich zu ihm vor, seine blauen Augen jetzt weicher, mit nur einem Hauch von Verärgerung – das Nächste, was er an echte Besorgnis herankam. »Sieh zu, dass das so bleibt, California. Und um Gottes willen, kläre diesen Kindermädchen-Scheiß, bevor du dich in einen verdammten Herzinfarkt hineingrübelst.«

      »Bin mir nicht sicher, ob ich derjenige bin, der Gefahr läuft, einen Herzinfarkt zu bekommen, Boss.« Der Krümelhaufen neben der Müsliriegel-Verpackung auf Petroskys Schreibtisch sah verdächtig nach Puderzucker aus.

      Petrosky grunzte. »Nicht jeder will hundert werden, California. Manche von uns sind schon glücklich, wenn wir den Tag überstehen.«

      War das nicht die Wahrheit.
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        * * *

      

      Petrosky führte die Telefonate zum Fall, während Morrison auf der Tastatur hämmerte und Referenzen von Kindermädchen anrief. Die Hälfte der Referenzen auf seiner Liste war nicht zu Hause, obwohl die Hintergrundüberprüfungen sauber ausfielen. Fortschritt. Er überprüfte sogar diejenigen, die nicht auf Shannons Shortlist standen. Ms. Ackerman, die er nicht kennengelernt hatte, war ehemaliges Kindermädchen für drei Familien und derzeit Psychologiestudentin, aber Shannon hatte ein X neben ihren Namen gesetzt mit der Notiz - Humor im Eimer - was ihn zum Schmunzeln brachte. Er machte trotzdem eine Überprüfung, legte ihre Akte beiseite und sah sich schließlich eine an, die er kennengelernt hatte: Ms. Weeks, die Kassiererin, die zum Kindermädchen wurde, nachdem ihre Kinder erwachsen waren und ausgezogen waren. Hintergrundüberprüfung in Ordnung, viel Erfahrung, aber sie war so... mürrisch. Und alt. Und er mochte sie nicht. Aber anscheinend hatte sie mehr Einfluss bei Shannon, die ihren Namen trotz ihres humorlosen Stirnrunzelns nicht von der Liste gestrichen hatte.

      Natalie Bell hatte auch alles in Ordnung. Keine Beschwerden. Keine merkwürdigen Aktivitäten in sozialen Medien, niemand, der auf ihrer Facebook-Seite darüber meckerte, dass sie nachtragend sei. Kein Hinweis auf einen gewalttätigen Freund, der bei ihm zu Hause auftauchen würde, um sie vor seinem Kind zu packen. Ihr Leben erschien völlig normal - sogar langweilig. Das gefiel ihm an einem Kindermädchen.

      Das ließ einen weiteren Kandidaten übrig, die Krankenschwester, die Shannon ihm schmackhaft zu machen versucht hatte. Alyson Kennedys Chef im Krankenhaus sagte all die richtigen Dinge und bemerkte, dass Alyson eine perfekt-perfekte Angestellte gewesen sei, aber seine Stimme kratzte in Morrisons Ohr, als wären die Worte selbst aus Schmirgelpapier gemacht. Das gefiel ihm nicht. Ihm gefiel auch nicht, dass er Natalie Bells letzten Arbeitgeber nicht ausfindig machen konnte, obwohl es etwas Einnehmendes an ihr gab. Er hätte lieber jemanden, den er kennengelernt hatte. Morrison bemerkte nicht, dass er mit dem Fuß wippte, bis Petrosky ihn anstarrte. Er hielt inne.

      Shannon fiel es offensichtlich leichter, bei all dem einen klaren Kopf zu bewahren. Er rief ihr Handy an. »Wenn du eine auswählen müsstest-«

      »Bell.«

      Er lächelte ins Telefon. »Gut.«

      »Ich rufe sie an. Ich liebe dich.«

      Es war sehr ähnlich wie das Gespräch, das sie über ihre Hochzeit geführt hatten. Beste Freunde seit fast vier Jahren, seit fast einem Jahr zusammenlebend, und sie hatte gerade sein Baby bekommen - er war immer noch verängstigt gewesen, als er im Krankenhaus mit einem Strampler, auf dem stand: »Willst du meinen Papa heiraten?«, um ihre Hand anhielt.

      Einen Monat später hatte Shannon ein Kleid und einen Platz am Strand für die Zeremonie ausgewählt.

      »Wann sollen wir es machen?«, hatte er gefragt.

      »Morgen«, hatte sie gesagt. »Ruf Petrosky an.«

      Und er hatte mit »Ich liebe dich« geantwortet, sein Herz so voll wie nie zuvor, ohne sich der Dämonen bewusst zu sein, gegen die sie kämpfte, als er in diesem ersten Monat zur Arbeit ging. Sie war sein Rettungsanker. In den letzten vier Jahren war sie sein Ein und Alles gewesen. Aber wenn sie es noch einmal machen könnte, nachdem die PPD vorüber war... würde sie ihn immer noch heiraten? Würde sie es jetzt wieder tun? Unbehagen wand sich in seinem Bauch, tief, aber beharrlich wie eine sich windende Schlange. Noch etwas, das er wirklich nicht wissen wollte.
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        * * *

      

      Dylan Acostas Mutter, Tara Lancaster, blickte nicht auf, als sie den Verhörraum betraten. Ihr braunes Haar war noch nass, feuchte Strähnen klebten an ihrer Wange unter blutunterlaufenen braunen Augen. Wassertropfen sprenkelten ihre graue Bluse. Der Anblick dieser verirrten Tropfen schnürte Morrison die Brust zu, als wäre jeder einzelne absichtlich von ihrem Kopf geflohen, auf der Flucht vor dem Herzschmerz, dem Schmerz. Sie hielt ihren leeren Blick auf den doppelseitigen Spiegel gerichtet, als wartete sie darauf, dass jemand hindurchspringen und ihr sagen würde, dass sie einen Fehler gemacht hatten, dass es das Kind einer anderen Frau war, das sie tot im Wald gefunden hatten.

      Schock tat das mit einem, oder vielleicht war es das, was der Arzt ihr verschrieben hatte; die Medikamente waren der Hauptgrund, warum sie sie nicht früher hatten sehen können. Eine sedierte Zeugin, besonders eine, die bis zum Schlaf betäubt war, gehörte ins Bett und nicht dazu, kritische Fragen zu beantworten. Oder vielleicht war ihr leerer Blick Verleugnung. Ihr Auge zuckte, und Morrison fragte sich, ob sie es schon spüren konnte, wie es versuchte, durch ihre gefasste Fassade zu brechen: die dicke Schwere des Kummers, das drohende Unheil eines Lebens, in dem jeder Tag nur ein weiterer in einer neuen Realität war, in der ein Teil von dir für immer vom Kummer wund gerieben sein würde.

      Petrosky setzte sich ihr am Metalltisch gegenüber. Als sein Stuhl über den Betonboden quietschte, wandte sie sich ihm endlich zu und schniefte.

      Morrison brachte seinen Notizblock in die Ecke und stellte sich hinter Petrosky, plötzlich zu unruhig, um Lancaster gegenüber zu sitzen, oder vielleicht wollte er nicht zu tief in ihre Augen blicken, die sicherlich einen Hauch ihres zukünftigen Elends enthielten. Sein Herz tat schon genug weh.

      »Ich war bei der Arbeit«, sagte Lancaster und schloss ihre Augen einen Schlag länger als ein Blinzeln. »Sie sagten mir, ich solle sofort zur Wache kommen. Ich dachte... ich dachte, vielleicht hätte sein Vater ihn mitgenommen.« Sie schauderte, obwohl die Temperatur im Raum immer gut fünf Grad wärmer war als angenehm. Andererseits fühlte sich Morrisons Inneres auch kalt an.

      »Ist sein Vater Ihr Ex-Mann, Ma'am?«, fragte Petrosky.

      Langsames Nicken. Dann: »Aber er hat das nicht getan.«

      Morrison blätterte zu einer leeren Seite und schrieb: Ex-Mann.

      »Wir werden seine Adresse brauchen.« Petroskys Stimme war sanft, aber Morrison erkannte die Haltung seiner Schultern - sie würden den Ex untersuchen. Die meisten Opfer wurden von jemandem missbraucht, der ihnen vertraut war, und es wäre für einen Vater leicht gewesen, seinen Sohn dazu zu bringen, vom Spielplatz wegzugehen.

      Er war sich nicht sicher, ob Lancaster Petrosky gehört hatte, bis sie langsam nickte.

      »Irgendwelche Probleme mit Ihrem Ex in letzter Zeit?« Petrosky rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

      »Streitigkeiten über das Sorgerecht. Er wollte mehr Zeit mit Dylan. Ich sagte nein.«

      »Wie hat er das aufgenommen?«

      »Schrecklich. Aber-«

      »Was hat er gesagt?«

      Sie senkte ihren Blick auf ihre zitternden Hände. »Dass er mich vor Gericht sehen würde. Und er sagte, er würde dafür sorgen, dass Dylan wüsste, was für eine Schlampe ich sei. Dass er mich durch den Dreck ziehen würde.«

      Den Dreck. Buchstäblich das, was Dylan Acosta passiert war. Aber das fühlte sich nicht wie ein wütender Ex an, der Rache suchte. Die Verbrechen, die an Acosta begangen wurden, waren bösartig. Und ihr Mörder hatte nicht mit Acosta angefangen - diese Art von Vergewaltigung-Mord wurde normalerweise von einem Sexualstraftäter begangen, der eskalierte, wenn der bloße Akt des Übergriffs ihn nicht mehr erregte.

      »Wie war Ihr Ex mit Dylan?«, sagte Petrosky. »Irgendwelche Veränderungen in ihrer Beziehung oder Dylans Verhalten?«

      Morrison setzte seinen Stift auf den Notizblock. Er hatte genug Verhöre mit Petrosky erlebt, um zu wissen, worauf er hinauswollte - ob ihr Ex unangemessen gewesen war.

      »Sobald wir geschieden waren, begann Glen wirklich, mehr Zeit mit Dylan zu verbringen.«

      Morrison schrieb Glen Acosta neben Ex-Mann und wartete.

      »Dylan ... liebte ihn«, sagte sie zum Tisch. »Er hat sich nie beschwert, nie.« Sie sah zu Petrosky auf und blinzelte schnell, um die Tränen aus ihren Augen zu vertreiben. »Das hat mich sogar ein bisschen geärgert, dass mein Ex immer der Gute war.«

      »Unangemessenes Verhalten gegenüber Dylan oder anderen Jungen?«

      Ihre glasigen Augen blickten zur Decke, dann richteten sie sich auf Petrosky. »Nie. Er trainiert sogar Dylans Little-League-Team. Trainierte.« Ihre Stimme brach, und Morrison konnte fast hören, wie ihr Herz zerbrach. »Glen ist ein Arschloch zu mir, aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Finden Sie den Bastard, der das getan hat.«

      »Wir werden unser Bestes tun, gnädige Frau.« Petrosky lehnte sich zu ihr, seine Stimme jetzt sanfter. »Hatte Ihr Ex irgendwelche Spitznamen für Dylan? Vielleicht sein Nummer-eins-Kind, so etwas in der Art?«

      Das blutige #1, das in die Seite des Kindes geritzt war, hatte sich auch in Morrisons Gehirn eingebrannt. Er konnte die Klinge fast auf seiner eigenen Haut spüren. Er verstärkte den Griff um seinen Stift in der Hoffnung, dass Acostas Mutter etwas über die Nummer wusste - wenn sie es tat, kannte der Mörder wahrscheinlich den Jungen oder seine Familie.

      »Nichts dergleichen. Mein Ex ist nicht sehr ... kreativ.«

      Petrosky lehnte sich zurück, die Hände auf dem Schreibtisch gefaltet. »Was ist mit anderen Personen, die Zeit mit Ihrem Sohn verbracht haben? Pastoren, Trainer, Lehrer? Jemand, in dessen Gegenwart sich Dylan unwohl zu fühlen schien?«

      »Sie denken, Dylan ... kannte die Person, die das getan hat?«

      In dem anderen Fall, den sie gefunden hatten - Zachary Reynolds - hatte das Opfer seinen Angreifer nicht gekannt. Aber hier gab es zwei Verdächtige statt nur einem, und Acostas Mörder würde ein anderes Muster haben als der Pädophile, der die Jungen vergewaltigt hatte. Acosta kannte wahrscheinlich mindestens einen von ihnen, wenn die Verdächtigen ihn vom Spielplatz weggelockt hatten, anstatt zu warten, bis er von selbst in den Wald wanderte.

      »Wir wissen es nicht, aber diejenigen, die Kindern Schaden zufügen, bereiten sie oft über einen längeren Zeitraum vor.«

      Petrosky korrigierte nicht ihre Annahme über »die Person«, die das getan hatte, und Morrison war dankbar dafür. Sie musste heute nicht erfahren, dass ein Paar Männer ihr Kind brutal behandelt hatte.

      »Ich habe ihm immer gesagt, er soll nicht mit Fremden reden. Ich dachte, das würde reichen.«

      Kinder wurden selten von Fremden angegriffen. Wieder sagte keiner von ihnen ein Wort, um sie zu korrigieren.

      »Hat Ihr Sohn einen Computer?«, fragte Petrosky.

      »Natürlich. Sie brauchen ihn für die Schule.« Ihre Brust blähte sich leicht, als ob ihre Schuldgefühle in Verteidigungshaltung übergingen.

      »Wir werden Zugang dazu benötigen, falls er mit jemandem online kommuniziert hat.«

      »Er hat mit niemandem kommuniziert«, sagte sie. »Ich hätte es gewusst.«

      »Was ist mit Online-Spielen?« Morrisons eigene Stimme klang seltsam hohl an den Betonwänden. Nicht jede Interaktion würde als E-Mail gespeichert oder leicht auf einem Laptop oder iPad verfügbar sein, aber wenn Acosta das Internet benutzt hatte, um mit den Männern zu kommunizieren, die ihn angegriffen hatten, würde Morrison es finden.

      Petrosky blickte zurück, nickte und wandte sich wieder Lancaster zu.

      »Nein.«

      »Gar keine?« Petrosky neigte den Kopf.

      »Wir lassen ihn diese Erwachsenenspiele nicht spielen. Es gibt Kinder in seiner Klasse, die damit in Schwierigkeiten geraten sind.«

      »Schwierigkeiten wie?«, fragte Petrosky. »Fremde, die sie kontaktiert haben, oder-«

      »Nein, nur ... es gibt einige abscheuliche Spiele da draußen.«

      Morrison lehnte sich gegen die Wand und konzentrierte sich auf den Block, während Petrosky seine Zustimmung zu den Videospielen nickte, wahrscheinlich um Rapport aufzubauen - er bezweifelte, dass Petrosky je eines gespielt hatte.

      Als Petrosky still wurde, fuhr sie fort: »Alles, was er macht, ist so ein Blockbauspiel, aber ... nun, er sagte, man muss dafür online sein. Für einen Teil davon. Und ich schätze ... er hat dort auch mit seinen Freunden geredet. Aber nur mit seinen Freunden, da habe ich aufgepasst.«

      Morrison machte sich eine Notiz.

      »Wir werden auch diese Passwörter brauchen«, sagte Petrosky. »Alle Benutzernamen, die er hat.«

      »Aber es ist nur ... Ich habe Artikel gelesen. Diese Spiele sind gut für sein Gehirn. Waren gut für ...« Ihr Atem kam schnell, und die Wände reflektierten ihn wie eine Schockwelle der Reue.

      »Haben Sie von dem sechsjährigen Kind gelesen, das nach dem Spielen eines solchen Spiels aus seinem Zuhause gelockt und entführt wurde?« Petrosky hatte offensichtlich entschieden, dass Tara Lancaster ihm nicht schnell genug Antworten gab - oder dass sie ihn hinhielt, auch wenn sie es leugnete. Wahrscheinlich Letzteres, basierend auf der Härte in seiner Stimme und der Haltung seiner Schultern.

      Lancasters Kiefer klappte herunter, und sie machte keine Anstalten, ihn zu schließen.

      Petrosky lehnte sich über den Tisch. »Es ist nicht das Spiel selbst«, sagte er sanfter. »Die Leute, die Kinder viktimisieren - diese Typen wissen, wie man Kinder findet. Sie geben sich meist als andere Kinder aus. Es gab keine Möglichkeit, dass Sie es wissen konnten. Es ist nicht Ihre Schuld.« Petrosky zog ein Foto aus Zachary Reynolds' Fallakte hervor, eine Phantomzeichnung des Typen, der Reynolds vergewaltigt hatte. Der Typ, dessen Sperma auch in Lancasters Sohn gefunden wurde. »Haben Sie ihn schon mal gesehen?«

      Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

      »Sind Sie sicher?«

      »So sicher, wie ich im Moment über irgendetwas sein kann.«

      Petrosky rutschte auf dem Sitz hin und her und grunzte leise bei der Anstrengung. »Haben Sie einen Freund? Babysitter? Irgendjemanden, der regelmäßig Kontakt zu Dylan hatte?«

      Sie schüttelte wieder den Kopf. »Kein Freund und kein Babysitter. Ich arbeite bei der Bank - ich bringe ihn zur Schule und hole ihn danach ab. Normalerweise ist sonst niemand da. Nur beim Baseball, aber da müssten Sie Glen fragen.«

      Stimmt, es hätte nicht viel Zeit für einen Raubtier gegeben, Acosta während eines Spiels beiseite zu nehmen - geschweige denn, ihn tatsächlich zwischen den Innings zu missbrauchen. Aber um Acosta vorzubereiten, um eine Verbindung zu ihm aufzubauen, war ein Ballspiel ein Hauptgebiet für Missbraucher. Vielleicht ein Assistenztrainer. Ein anderer Vater. Ein Mann, der bei einem Baseballtraining für kleine Jungen nicht auffallen würde.

      »Dylan verbringt ... verbrachte Zeit mit Freunden. Übernachtungen oder Ausflüge ins Einkaufszentrum mit den älteren Geschwistern seiner Freunde, solche Sachen. Er war klein, aber er war fast zwölf, also schätze ich, er ... entfernte sich ein bisschen. Er erzählte mir nicht mehr so viel.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die dann über ihr Gesicht auf den Tisch tropften. Sie schniefte.

      »Ich brauche auch diese Namen, gnädige Frau«, sagte Petrosky.

      »Die hätten Dylan nicht verletzt. Die haben selbst Kinder.«

      Die Hälfte ihrer gelösten Fälle endete mit der Verhaftung eines Familienfreundes, einer davon selbst mit Kindern. Morrison presste die Lippen zusammen. Kein Grund, es zu erwähnen - jede Korrektur würde jetzt als Anschuldigung aufgefasst werden, und sie würde ohnehin schon von Schuldgefühlen geplagt nach Hause gehen. Und wenn der Schmerz, der immer noch wie traurige Aquarellfarben in Petroskys Augen schimmerte, ein Anzeichen war, würde der Herzschmerz nie vergehen.
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        * * *

      

      Morrison und Petrosky verließen den Verhörraum mit einer Liste von Kontakten von Tara Lancaster. Fünf Anlaufstellen zum Anfang. Fünfmal würden sie die Qual in Acostas Freunden sehen müssen, in anderen Eltern, die von Entsetzen überwältigt waren bei dem Gedanken, dass es genauso gut ihr Kind hätte sein können. Vielleicht würden sie in einem das Funkeln von Reue sehen oder das Kribbeln von Schuld wie Gänsehaut auf nackten Beinen spüren. Das wäre gut - aber es war schwer zu sagen, ob es wahrscheinlich war. Sie hatten nicht nur zwei Täter, was für diese Art von Fall untypisch war, sondern einen Vergewaltiger und einen Mörder - vielleicht. Acosta könnte einen gekannt haben und den anderen nicht, oder sie könnten beide Fremde für den Jungen gewesen sein.

      Draußen vor dem Präsidium war der Himmel hell und blau und still, nicht einmal ein Hauch von Wind. Petroskys Auto stank nach altem Fett und Zigaretten. Eklig, aber irgendwie willkommen, wie nach Hause in ein schmutziges Haus zu kommen, das trotzdem gemütlich war, weil es dir gehörte. Morrison kurbelte trotzdem das Fenster runter - selbst zu Hause musste man lüften, besonders da Petrosky schon eine Zigarette aus der Packung auf dem Armaturenbrett zog, als er den Gang einlegte.

      Sie würden mit Dylans Vater anfangen. Petrosky hatte ihn aus dem Verhörraum angerufen, nachdem Lancaster gegangen war, und sich darauf geeinigt, ihn nach der Arbeit in einer Bar zu treffen. Morrisons Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken - Petrosky und Alkohol, Süchtige an ihrem Suchtort. Aber als Petrosky Morrisons Blick auffing, warf er ihm einen so heftigen Blick zu, dass Morrison sich wie ein Arsch fühlte, es überhaupt in Betracht gezogen zu haben.

      Nüchternheit war ein täglicher Kampf, aber nicht unbedingt ein schwieriger, zumindest nicht jeden Tag. Vielleicht hatte Petrosky einen Weg gefunden, seine Tage leichter zu machen, während Morrison schmutzige Windeln gewechselt hatte. Er schien in Ordnung zu sein, oder so in Ordnung, wie er je gewesen war. Petrosky hatte seine Griesgrämigkeit immer wie einen Ehrenabzeichen getragen, möglicherweise weil er die meisten Menschen hasste, aber wahrscheinlicher, weil er irgendeinen weichen Kern in seinem Inneren vor Schaden schützte. Gott wusste, der Mann hatte genug durchgemacht.

      Sie waren auf halbem Weg zur Ausfahrt des Parkplatzes, als eine Gestalt die Straße vom benachbarten Staatsanwaltsbüro überquerte. Genauso groß wie Morrison selbst, gut über 1,80 m, mit breiten Schultern und einem blonden Bürstenhaarschnitt, hatte Roger McFadden - Shannons Ex-Mann und leitender Staatsanwalt und unglaubliches Arschloch - eine Nase, die nach der Begegnung mit Morrisons Faust immer ein bisschen schief bleiben würde. Schade, dass sein Ego immer noch nicht akzeptieren konnte, dass er weniger als perfekt war. Roger ging direkt auf sie zu, und Petrosky verlangsamte nicht - ein Spiel Arschloch-Chicken. Rogers Anzug war genauso makellos wie seine goldene Uhr, wahrscheinlich die, die Shannon ihm zu ihrem zweiten Hochzeitstag geschenkt hatte. Sie hatten es nicht bis zum dritten geschafft. Es hätte ihn nicht ärgern sollen, aber jedes Haar auf Morrisons Armen stellte sich auf beim Anblick des Goldes, das in der Morgensonne glitzerte.

      Petrosky bremste im letzten möglichen Moment, die Frontstoßstange küsste praktisch Rogers Hose. Ein Teil von Morrison war enttäuscht, dass Petrosky ihn nicht überfahren hatte.

      »Na, na, du bist zurück«, sagte Roger. Seine Augen bohrten sich durch die Windschutzscheibe, als er sich zu ihnen lehnte, die Hände auf der Motorhaube, und Morrison bereute sofort, das Fenster heruntergekurbelt zu haben. Rogers Mundwinkel verzog sich nach oben. »Und wie geht es meiner reizenden Frau?«

      Roger würde ein Leben lang nach Bestätigung suchen, darauf brennen, dass Shannon sagte: »Ich lag falsch. Du bist es wert; du bist besser.« Und doch, wenn das jemals tatsächlich passieren sollte, würde er sie ablehnen, wie er es getan hatte, als er mit ihr verheiratet war. Gewinnen war alles, was für Roger zählte.

      »Shannon geht es blendend«, sagte Morrison und bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten.

      Petrosky zog an seiner Zigarette und grinste. »Pass auf, Rog, bevor er dir wieder die Nase bricht.«

      Das selbstgefällige Lächeln verschwand aus Rogers Gesicht. »Nicht, wenn er weiterhin für seine niedliche kleine Familie sorgen will. Auch wenn er Second Hand ist.«

      Morrisons Fäuste ballten sich, aber er zwang sein Gesicht, ruhig zu bleiben. Er konnte fast das Meer in seinem Kopf hören, das sich mit jedem Atemzug beruhigte: stürmische Wellen der Wut und des Zorns, die sich zu einem turbulenten Plätschern beruhigten und zu einem sanften Rauschen von Salz auf Sand wurden. Friedlich. Er lächelte und kicherte und stellte sicher, dass Roger es sah.

      Rogers Gesicht verzog sich vor Wut - der Mann hasste nichts mehr, als das Ziel eines Witzes zu sein.

      Petrosky steckte den Kopf aus dem Fenster. »Beweg dich, Arschloch!«

      Roger straffte die Schultern und hielt stand.

      Petrosky riss das Lenkrad nach rechts, und Roger sprang zur Seite, als Petrosky um ihn herumfuhr und seinen Anzug mit Kies und Staub besprühte. Morrison hielt seine Augen auf den Seitenspiegel gerichtet und beobachtete, wie Roger hektisch an seinem Anzug bürstete und wahrscheinlich Flüche murmelte unter dem Quietschen der Reifen, als Petrosky auf die Hauptstraße abbog.

      »Einmal ein Arsch, immer ein Arsch«, sagte Petrosky.

      Morrison wandte seinen Blick zurück zur Frontscheibe, das Lächeln immer noch auf seinen Lippen eingefroren. Er juckte vor Verlangen, seine Knöchel in Rogers dummes Gesicht zu rammen. Wieder.

      »Er ist nur sauer, weil Shannon dich immer geliebt hat.« Petrosky klopfte seine Zigarette aus dem Fenster und schob sie wieder zwischen die Zähne. »Sogar als sie mit ihm verheiratet war.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt«, sagte Morrison, aber er fühlte sich plötzlich leichter.
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      Die Familie Reynolds lebte in Rochester, eine 45-minütige Fahrt von Detroit entfernt, in einem zweistöckigen Kolonialstilhaus in einer Nachbarschaft, wo Kinder noch ohne Angst Fahrrad fuhren und der streunende Hund im Garten jemandem gehörte, den man kannte, sodass man ihn ohne Vorsicht ansprechen konnte. Ironisch, dass sie nun einen Jungen besuchen würden, der nur zu gut wusste, wie leicht die Illusion von Sicherheit zerstört werden konnte. Fünf Jahre waren seit Zachary Reynolds' Angriff vergangen, aber hoffentlich würden sie etwas Brauchbares erfahren.

      Mrs. Reynolds öffnete die Tür in einem weißen Rollkragenpullover mit einem goldenen Violinschlüssel an einer Kette über ihrem Herzen. Braune Haare, braune Augen, braune Sommersprossen über ihrer Nase. Das Wohnzimmer war gemütlich, mit abgenutzten Ledersofas und Eichen-Beistelltischen, aber es gab nichts, was darauf hindeutete, dass hier tatsächlich Menschen lebten. Keine Spielsachen. Keine Bücher. Nur Nippes und Vasen auf den Regalen neben dem Kamin.

      Sie deutete auf die Couch. »Wie kann ich Ihnen helfen? Sie sagten, Sie hätten möglicherweise neue Informationen über den ... Angriff auf meinen Sohn?« Sie strich ihren Bleistiftrock glatt und setzte sich ihnen gegenüber. Sie gab sich gefasst. Aber das leichte Zittern ihrer Hände verriet sie. »Ich wusste gar nicht, dass sein Fall noch untersucht wird.«

      »Wir haben möglicherweise ein verwandtes Verbrechen«, sagte Petrosky, sein Gesicht so still und wachsam wie ein Löwe, der seine Beute taxiert.

      »Es geht um diesen Jungen. Den, den man ... ermordet hinter dem Schulspielplatz gefunden hat.« Keine Frage. Ihr Mund verkrampfte sich – es hätte ihr Kind sein können, das tot auf dem Boden lag. Wäre es beinahe gewesen. Sie rang die Hände.

      Morrison legte die Fallakte auf seinen Schoß und zog sein Notizbuch aus der Gesäßtasche: Reynolds, Mutter. Allein der Vorgang, Tinte aufs Papier zu kratzen, entspannte seine Schultern, obwohl er keinen wirklichen Grund hatte, überhaupt angespannt zu sein. Roger musste ihn wohl mehr mitgenommen haben, als er gedacht hatte.

      »Warum denken Sie, dass die Fälle zusammenhängen, Detective? Wegen der ... Vergewaltigung in der Schule?« Sie senkte den Blick.

      »Ja.«

      Und wegen der DNA am Tatort. Dann war da noch das T-Shirt um Acostas Hals, genau wie das, mit dem Reynolds gewürgt worden war. Aber Petrosky ging nicht näher darauf ein.

      Sie umklammerte ihre Halskette, hielt aber kurz davor inne, ihren Hals zu berühren. »Sie denken, er wollte auch meinen Zach töten?«

      »Ich denke, er wollte, dass Zach schweigt«, sagte Petrosky. »Oder er konnte sich noch zurückhalten.« Aber es war nicht das Shirt um den Hals gewesen, das Acosta getötet hatte. Von Vergewaltigung zu Tottreten eines Kindes – oder es zuzulassen – war ein großer Sprung. Und nach den Kampfspuren am Tatort zu urteilen ... schien dieser Vergewaltiger nicht bereit gewesen zu sein, diesen Schritt zu gehen. Also wer war es? Morrison versuchte, sich nicht die klaffenden Löcher in Acostas Rücken vorzustellen, versuchte nicht, sich den Klang seiner letzten Atemzüge auszumalen, als sie zu einem blutigen Gurgeln wurden.

      »Glauben Sie, er steigert sich?«, fragte sie.

      Petrosky hob eine Augenbraue. »Gnädige Frau?«

      »Mein Therapeut, er erzählt mir von solchen Dingen. Ich meine, ich frage, und er antwortet.« Sie griff nach einer Taschentuchbox auf dem Beistelltisch, überlegte es sich anders und glättete wieder ihren Rock. »Ich lese auch viel. True Crime. Bücher über diese ... Pädophilen. Ich versuche zu verstehen, was Zach durchgemacht hat. Was er immer noch durchmacht.« Sie rang wieder die Hände und sah Petrosky dann in die Augen. »Stellen Sie Ihre Fragen. Es wird für mich leichter sein, bevor er herkommt.«

      »Gehen Sie mit mir den Tag durch, an dem es passiert ist.«

      Das tat sie, ihre Augen füllten sich mit Tränen und liefen über. Es war ein typischer Morgen gewesen. Sie hatten gefrühstückt und waren wie jeden Tag zur Schule gefahren. Sie hatte sogar mit Zachs Klassenlehrerin zusammengearbeitet, Mappen zusammengestellt und ein Klassenprojekt über Abraham Lincoln beaufsichtigt.

      »Engagieren sich die meisten Eltern so?«, fragte Morrison, und Reynolds' Augen weiteten sich, als hätte sie vergessen, dass er da war.

      Sie fing sich schnell wieder und schüttelte den Kopf. »Normalerweise nicht so viel. Vielleicht eine oder zwei Stunden pro Quartal.«

      Morrison tippte mit seinem Stift auf den Notizblock, hörte aber auf, als sie die Stirn runzelte. »Aber Sie waren die ganze Woche dort.«

      »Zach war gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden, und ich wollte sichergehen, dass es ihm ... gut ging.« Sie schauderte. »Leukämie. Wir hätten ihn fast verloren. Und selbst jetzt ... ich meine, das Risiko ist da.« Sie zitterte. »Und er fordert das Schicksal einfach immer wieder heraus.«

      Morrison machte eine Notiz auf seinem Block – Verhaltensauffällig? –, während sie ein Taschentuch nahm und sich die Augen abwischte, als wäre es die Schuld des Kleenex, dass die Gesundheit ihres Sohnes so miserabel war. Er verstand das. Manchmal gab es niemanden, dem man die Schuld geben konnte.

      »Also nach dem Klassenprojekt ...«, sagte Petrosky.

      »Ging ich ins Büro, um Kopien zu machen. Der Drucker steht direkt vor dem Fenster, das zum Spielplatz hinausgeht. Ich hätte ihn nie aus den Augen lassen dürfen.«

      »Warum haben Sie es getan?«, fragte Petrosky.

      »Das war nicht meine Schuld!«

      Aber sie würde sich für den Rest ihres Lebens jeden Tag daran erinnern, an diesen einen Moment, in dem sie ihren Blick von ihrem Kind abgewandt hatte. Und morgen würde Evie für eine Woche weg sein, außerhalb seiner eigenen wachsamen Augen. Morrisons Magen verkrampfte sich.

      »Absolut nicht Ihre Schuld, gnädige Frau«, sagte Petrosky. »Aber im Bericht steht, dass jemand Sie etwas gefragt hat?«

      Ihre Schultern entspannten sich. Sie nickte.

      »Jemand, der dort arbeitete?«

      »Nein. Es war ... nur ein Typ. Kam ins Büro.« Sie runzelte die Stirn. »Er fragte, ob am Presidents' Day Schule wäre, was ich seltsam fand, weil das über einen Monat hin war, aber es war wohl keine wirklich merkwürdige Frage.«

      Die gleiche Antwort, die sie der Polizei vor fünf Jahren gegeben hatte – Morrison hatte die Zeugenaussagen durchgesehen. Aber er hatte noch nicht in den grauenhaft geschriebenen und schrecklich sortierten Polizeinotizen nachgeschaut, ob die Beamten den Fragesteller tatsächlich ausfindig gemacht hatten. Darum würden sie sich als Nächstes kümmern.

      Sie blickte von Petrosky zu Morrison und seinem Stift und wieder zurück. »Glauben Sie, es war Absicht? Dass dieser Typ mich etwas fragte, nur um mich abzulenken?«

      »Wahrscheinlich nicht, gnädige Frau. Wir gehen nur alle Möglichkeiten durch.«

      »Hat dann jemand den Lehrer dieses neuen Jungen abgelenkt, während sie ihn vom Spielplatz lockten?«

      »Davon wissen wir nichts.«

      »Aber Sie denken, er hat es getan, um ... Moment, war da mehr als ein Typ? Bei diesem neuen Jungen? Ist das der Grund, warum Sie nach jemandem im Büro fragen?«

      Sie war schnell. Petrosky erwiderte ihren Blick und sagte nichts, aber Morrison konnte sehen, wie es hinter ihren Augen arbeitete. Petrosky holte Luft, um wieder zu sprechen, aber sie kam ihm zuvor.

      »Er war blond. Wahrscheinlich jünger als ich damals, aber nicht viel. Ein paar Fältchen um die Augen, wissen Sie.«

      »Augenfarbe?«

      Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich dachte immer, dass sich jedes Detail dieses Morgens für immer in mein Gehirn einprägen würde. Aber das hier ...«

      Sie hatte es damals, als Zachary angegriffen wurde, nicht gewusst – entweder hatte Petrosky die Akte nicht gelesen, oder er versuchte, sie bei einer Lüge zu ertappen.

      »Kurze oder lange Haare?«

      »Lang. Eigentlich ein Pferdeschwanz. Ich erinnere mich, dass ich dachte, er sähe aus wie ein Hippie. Die Polizei muss ihn befragt haben – sie haben jeden in der Schule befragt. Aber dieser Typ sah so ... anders aus. Er war definitiv nicht derjenige, der Zach angegriffen hat – er sah dem Typen aus der Polizeiskizze, die sie danach gemacht haben, überhaupt nicht ähnlich.«

      »Irgendwelche besonderen Merkmale? Narben?«

      »Nein, ich glaube nicht.« Sie schluckte schwer. »Ich kann mich nicht wirklich erinnern. Aber wie gesagt, ich bin sicher, dass sie mit ihm gesprochen haben. Sie haben mit jedem gesprochen.«

      »Gibt es noch irgendetwas anderes, an das Sie sich von diesem Tag erinnern, etwas, das Sie den Beamten nicht erzählt haben?«

      »Ich habe über ein Jahr lang jede Woche angerufen. Alles, was ich wusste, wussten sie auch. Jetzt ist es schon so lange her ... Ich fange wohl an, Details zu vergessen.« Ihre Augen blieben bedrückt, aber unter dem Bedauern lag ein hoffnungsvoller Unterton in ihrer Stimme. Es musste doch recht vielversprechend sein, dass man sogar kleine Teile eines so schrecklichen Tages vergessen konnte. Vielleicht würden eines Tages die anderen Erinnerungen verblassen, wenn das Gute im Leben einsickerte und die Tragödie verdrängte. Auch wenn der Schrecken nie ganz verschwand.

      »Bedeutet Ihnen die Zahl eins etwas? Auch das Symbol, das Rautezeichen gefolgt von der Ziffer?«

      Sie schüttelte den Kopf, aber die Tür unterbrach sie, ein kräftiger Knall, gefolgt von dem dröhnenden Schlag schwerer Sohlen, die sich dem Türrahmen näherten.

      Zachary Reynolds trug ein Hundehalsband um den Hals und silberne Ringe durch sein Septum und seine Augenbraue. Er starrte Morrison und Petrosky an, dann seine Mutter. »Ich hab dir gesagt, dass ich das nicht machen will.«

      »Es wird nur einen Moment dauern, Schatz, und-«

      »Scheiß drauf.« Er zeigte auf Petrosky. »Und scheiß auf die.«

      »Er hat es jemand anderem angetan.« Petrosky stand abrupt auf, seine Augen auf die Stiefel des Jungen gerichtet. »Nette Kicks. Wo hast du die her?«

      Kicks? Es sah aus, als hätte jemand den alten Mann gegen eine neuere, hippere Version ausgetauscht. Morrison widerstand dem Drang, Petrosky zu sagen, dass das Wort vielleicht nicht das bedeutete, was er dachte.

      Der Junge starrte ihn wütend an.

      »Ich habe ihm die Stiefel gegeben«, sagte Mrs. Reynolds vom Sofa aus.

      »Hast du noch mehr davon?«, fragte Petrosky, obwohl Morrison nicht verstand, warum das wichtig war. Es war ja nicht so, als hätte Zachary Reynolds sich mit seinem Vergewaltiger zusammengetan, um ein anderes Kind anzugreifen und zu ermorden. Und die Stiefel schienen keine Profilsohlen wie die am Tatort Acosta zu haben – zu flach und keine Anzeichen von etwas, das die Haut durchbohren würde.

      Zach kniff die Augen zusammen, und seine Mutter antwortete wieder. »Nur das eine Paar. Zum Geburtstag. Warum fragen Sie-«

      »Ich habe gesagt, ich will das nicht machen«, wiederholte Zach.

      Petrosky trat vor. »Es mag dir scheißegal sein, was mit diesem anderen Kind passiert ist-«

      Mrs. Reynolds stand ebenfalls auf, ihre Augen weit aufgerissen. »Detective-«

      »Es ist mein Job, diesen Arsch zu finden«, sagte er zu Zach. »Ich würde dem Kerl, der dir wehgetan hat, am liebsten die Scheiße aus dem Leib prügeln. Und wenn es derselbe Typ ist, umso besser, wenn ich seine Nippel an eine Autobatterie anschließe.«

      Mrs. Reynolds' Mund klappte schockiert auf. »Vielleicht, wenn Sie Ihre Fragen hier lassen, kann ich ihn später fragen oder ...«

      Zach musterte seine Mutter, die Lippen zusammengepresst, dann wandte er sich wieder Petrosky zu. »Lass uns draußen reden.«

      Mrs. Reynolds streckte die Hand aus, um den Arm des Jungen zu berühren, aber er zog sich zurück und stapfte wieder zur Haustür hinaus. Petrosky folgte ihm, Mrs. Reynolds keuchte Einwände hinter ihnen her. Ihre Wangen glühten.

      Morrison berührte ihren Ellbogen und erwartete, dass sie ihn wegstoßen würde, aber sie blieb im Flur stehen und drehte sich langsam um, ihr Mund in Resignation verzogen.

      »Detective Petrosky mag etwas rau erscheinen, aber er weiß, was er tut«, sagte er leise.

      Ihr Fuß wippte – als ob sie versuchte zu entscheiden, ob sie ihnen nachrennen sollte. Aber nach dem, was er gerade gesehen hatte, würde ihre Anwesenheit ausreichen, um den Jungen zum Schweigen zu bringen.

      »Haben wir immer noch Ihre Einwilligung, Ma'am? Mit Ihrem Sohn zu sprechen?«

      Ihr Ja war durch ihren schweren Seufzer kaum hörbar.
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        * * *

      

      Zachary Reynolds und Petrosky waren bereits auf halbem Weg die Straße hinunter, Zwillingsrauchfahnen stiegen über ihnen zum Himmel auf. Mama würde das lieben. Von weiter unten in der Straße hörte Morrison eine Reihe von Flüchen aus dem Mund des Teenagers ausbrechen. Das wird sie auch lieben.

      Morrison holte sie gerade noch rechtzeitig ein, um Petrosky sagen zu hören: »-Tonfall? Wie wäre es mit etwas Konkretem, das er gesagt hat?«

      »Nein, er war ziemlich ruhig. Hat aber gelächelt, und er wirkte so ... nett. Gab mir Süßigkeiten. Ich weiß, es war dumm, ihm zu folgen, aber ...« Reynolds sah nach unten. »Er kam mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher wir uns kannten. Ich habe jahrelang versucht, das herauszufinden.« Er schüttelte den Kopf und zog an der Zigarette.

      »Erinnerst du dich an niemanden sonst da draußen? Auch nicht an jemanden, der einfach nur herumstand?«

      »Nee, niemand.«

      »Ich habe den Bericht gelesen, Zach. Krauses bräunliches Haar. Ungepflegt, richtig?«

      Langsames Nicken.

      »In dem Bericht stand, du warst dir bei der Augenfarbe nicht sicher. Erinnerst du dich an etwas danach? Nicht nur an die Augen, sondern an sein Aussehen?«

      Narben, Gesichtsbehaarung oder Akne könnten ihnen helfen, einen Verdächtigen zu identifizieren, aber selbst aktuelle Augenzeugenberichte waren oft ungenau. Vor fünf Jahren? Petrosky ging jetzt wirklich weit.

      Reynolds schüttelte den Kopf. »Ehrlich, ich weiß es nicht. Er war kleiner als die meisten Erwachsenen, denke ich, aber er war alt. So ... in den Dreißigern. Und er war stark, und ich konnte ihn nicht ... aufhalten.«

      Hm. Es klang, als hätte der Pädophile, der Reynolds vor fünf Jahren vergewaltigt hatte, ein Gelegenheitsverbrechen begangen – wenn Reynolds gezielt angesprochen worden wäre, würde er wissen, wo er den Kerl getroffen hatte. Würde der Vergewaltiger bei diesem Muster geblieben sein? Hatte der Mörder Dylan Acosta gekannt?

      »Natürlich konntest du ihn nicht aufhalten, Zach. Niemand zweifelt daran. Im Moment versuche ich nur, etwas zu finden, das wir zur Identifizierung nutzen können. Flecken auf seiner Jeans: Farbe oder Fett? Irgendein anderes Zeichen, wo er gearbeitet hat? Ein Namensschild? Das genaue Muster auf seinem T-Shirt, vielleicht ein zusätzliches Logo?«

      »Er trug kein T-Shirt. Es war so eine Art Hemd mit Knöpfen, wie ein kurzärmeliges Anzughemd. Da war nichts drauf ... glaube ich.«

      Petrosky hörte auf zu gehen. »Im ersten Bericht hast du den Beamten gesagt, er hätte ein Clown-Shirt getragen.«

      Reynolds' Augen verengten sich, als wolle er sie vor dem Rauch schützen, der aus seinen Nasenlöchern quoll. »Clown-Shirt?«

      »Das stand in der Akte. Ein Bild von einem Clown auf seinem-«

      »Es war nicht auf seinem Shirt. Es war auf seinem Bauch.«

      Der Stift in Morrisons Hand zitterte mehr über das Papier, als ihm lieb war. Er drückte die Spitze fester auf das Papier, bevor Petrosky es bemerken konnte.

      »Ein Tattoo?«, sagte Petrosky langsam, als fürchte er, den Jungen falsch verstanden zu haben.

      »Ich meine, vielleicht hab ich's komisch ausgedrückt. Ich war müde und verängstigt und... verwirrt. Oder ich kannte damals vielleicht das Wort für Tattoo nicht.« Er fingerte an seinem Augenbrauenring, und das Metall glitzerte in der Sonne. »Vielleicht hab ich ihnen gesagt, er trug ein Bild? Ich war total durcheinander im Kopf. Ich kann mich wirklich nicht erinnern, was ich gesagt habe, aber ich weiß, dass das Bild auf seinem Bauch war, und ich hab es erst gesehen, als ich die Knöpfe von seinem Hemd gerissen hab, um wegzukommen. Es hat sich bewegt, als er-« Reynolds' Lippe zitterte, und er überspielte es, indem er die Zigarette zwischen die Zähne klemmte.

      »Klingt, als würdest du dich ziemlich gut daran erinnern.«

      Das Gesicht des Jungen verschwand hinter einer beißenden Rauchwolke.

      »Kannst du es beschreiben?«

      »Na ja... ein Clown, wie gesagt. Auf einem Pferd. Aber es war gruselig, hatte Reißzähne und so.«

      »Könntest du es zeichnen?«, fragte Petrosky mit gleichmäßiger Stimme. »Muss nicht perfekt sein, nur das, woran du dich erinnerst.«

      Reynolds nahm den Notizblock und skizzierte, die Zigarette baumelte von seinen Lippen. Asche fiel auf seinen Stiefel, und er hielt inne, um sie abzuschütteln, bevor er die Skizze vollendete.

      Morrison und Petrosky beugten sich über die Zeichnung: ein Vampir-Clown, der ein Gewehr trug und auf einem Vampir-Pferd ritt, das Maul des Tieres voller Schaum und Blut.

      »Du bist ein guter Künstler«, sagte Morrison.

      Reynolds zog an der Zigarette. »Als ob mir das was bringen würde.« Er wandte sich an Petrosky. »Glauben Sie, er hat den anderen Jungen getötet? Meine Mutter hat mir davon erzählt.«

      »Wissen wir noch nicht.«

      »Er hätte mich wahrscheinlich auch töten sollen«, flüsterte Reynolds, den Blick auf seine Stiefel gerichtet, während er mit den Zehen im Dreck scharrte. Still. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass sie eine solche Vorstellung in Frage stellten.

      Petrosky zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hätte er das tun sollen.« Morrison zuckte zusammen, aber Petrosky war noch nicht fertig. »Denn wenn wir ihn aufgrund deiner Aussage kriegen, wird er es bereuen, dass er dich am Leben gelassen hat.« Er zog scharf an der Zigarette. »Weißt du, was sie mit Pädophilen im Gefängnis machen, Zach?«

      Der Junge begegnete Petroskys Blick.

      Rauch kräuselte sich zum bleiernen Himmel. »Benutz deine Fantasie, bevor deine Mutter Anklage gegen mich erhebt wegen Jugendgefährdung. Aber lass es mich so sagen, er wird sich jeden verdammten Tag wünschen, tot zu sein. Und er wird einen Besen nie wieder mit den gleichen Augen sehen.«

      Reynolds warf seinen Zigarettenstummel auf den Bürgersteig, blies Rauch auf seine Schuhe und lächelte.

    

  


  
    
      
        
        »Doch wie in der Ethik das Böse eine Folge des Guten ist, so wird in der Tat aus Freude Kummer geboren.«

        ~Edgar Allan Poe, Berenice
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      Die Welt rauschte am Beifahrerfenster vorbei, aber Morrison bemerkte es kaum. Eine Suche nach gruseligen Clowns hatte ihm mehr Ergebnisse geliefert, als er gedacht hätte. Auf seinem Smartphone-Bildschirm brüllten zwei Männer in Clownskostümen – mehr Stephen Kings Es als Bozo – darüber, ihre Freundinnen aufzuschlitzen und sie auf Zaunpfähle vor einem Zirkuszelt aufzuspießen, alles untermalt vom Twang eines Banjos. Clown Alley Freaks, eine lokale Band, die eine Mischung aus Gangster-Rap und Hinterwäldler-Hillbilly zu sein schien. Wer hört sich so was an? Aber er kannte die Antwort bereits – er wünschte, er wüsste weniger über all die Krankhaften in der-

      Morrison hörte auf, durch die Albumcover auf seinem Handy zu scrollen, und tippte auf eines, um es zu vergrößern.

      Das Cover war lila und gelb, mit einem zerrissenen Zirkuszelt als Hintergrund. Im Vordergrund grinste ihn ein grässlicher Clown auf einem Pferd über den Lauf eines Jagdgewehrs an, Blut tropfte aus seinem Mund, ein abgetrenntes Bein in einer Hand wie eine Keule. Ein einzelner Arm war zwischen den Zähnen des Pferdes eingeklemmt, nutzlose Sehnen hingen wie grauenhafte Spaghetti zum Boden. Krank. Und diese Leute liefen da draußen herum wie normale Menschen, kauften ein und hingen im Park ab. Mit seiner Frau. Mit seiner Tochter. Ihm wurde übel.

      »Das muss etwas mit diesen Typen zu tun haben«, sagte er und blickte auf, als Petrosky auf den Parkplatz des Reviers einbog.

      Petrosky stellte den Wagen ab. »Der Kleine hat ein gutes Gedächtnis.«

      »Manche Dinge vergisst man wohl nie.« Morrison steckte das Handy ein. »Sollten wir mit den Tattoo-Studios im Osten anfangen? Ich kann eine Liste raussuchen-«

      »Geh nach Hause.«

      »Aber wir haben gerade einen Durchbruch-«

      »Es ist Dienstagabend. Die haben jetzt nicht auf, Kalifornien.«

      »Woher weißt du das?«

      »Du machst dir Sorgen.«

      Morrison zuckte zurück. »Was?«

      »Um Shannon. Ich kann es an dir riechen.« Petrosky kaute auf dem Stummel seiner Zigarette. »Es geht ihr gut. Ein paar beängstigende Gedanken nach der Schwangerschaft vor ein paar Monaten, aber jetzt geht's ihr gut. Wenn ein paar Mal an Selbstmord denken ihn herbeiführen würde, wären wir alle tot.«

      »Ich denke nicht, dass sie... instabil ist.« Obwohl jeder andere, dem sie begegnen könnte, es sein könnte.

      »Natürlich denkst du das nicht. Aber ich weiß, dass du daran denkst, wie sie in den ersten Wochen mit Evie war – wie sie gekämpft hat. Und es ist das erste Mal, dass sie seitdem den ganzen Tag allein ist.«

      »Na ja, in ein paar Tagen wird sie bei Alex und Abby sein.« Aber Petrosky hatte recht. Das Nagen in Morrisons Bauch ging nicht darum, wie vielen verrückten Arschlöchern Shannon auf dem Weg nach Atlanta begegnen könnte.

      »Wenn du nicht zum Abendessen zu Hause bist, wird Shannon dir den Arsch aufreißen. Und mir auch.«

      Sie würde in ein paar Stunden noch wach sein. »Ach, sie wird-«

      »Das ist kein Probelauf, bei dem du testen kannst, wie sie reagiert, wenn du sie versetzt.« Petrosky riss den Schlüssel aus der Zündung und stieß die Autotür auf. »Wir sehen uns morgen früh, Kalifornien. Und wenn ich dich drinnen sehe, bin ich derjenige, um den du dir Sorgen machen musst, nicht Shannon.«

      Morrison nickte erleichtert und zog seine Autoschlüssel aus der Tasche. »Verstanden, Boss.«
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        * * *

      

      »Ich habe Natalie Bell dreimal angerufen, aber ich komme nicht durch.« Shannon spießte einen Bissen Salat auf und runzelte die Stirn über der Gabel. »Vielleicht hat sie schon einen anderen Job angenommen.«

      Morrison blickte zu Evie, die an Shannons Brust saugte, Dressing von Shannons Salat in ihren Haaren. Er wartete auf einen Anflug von Enttäuschung darüber, dass sie immer noch kein Kindermädchen eingestellt hatten, aber er spürte keine solche Verärgerung. Vielleicht war er wirklich noch nicht bereit, eine Fremde für seine Tochter sorgen zu lassen. »Sie hat so schnell eine andere Stelle bekommen?«

      »Ich hab dir ja gesagt, die Guten sind schnell weg.«

      »Es ist erst ein Tag her.«

      »Aber eine Woche seit dem ersten Vorstellungsgespräch, das ich geführt habe.« Sie schob sich eine Handvoll blonder Haare aus dem Gesicht. Ihre Locken fielen sofort wieder in einem wirren Durcheinander zurück.

      Morrison unterdrückte ein Grinsen. »Vielleicht hatte sie heute einfach etwas zu tun. Ich versuche es nach dem Essen.«

      »Oh, weil du besser telefonieren kannst als ich?«

      »Sie nennen mich den Meister-Wähler.«

      Shannon lachte und hob ihre freie Hand in gespielter Kapitulation. Evie zappelte auf ihrem Schoß, nur der obere Teil ihres Kopfes war unter dem Tisch sichtbar und eine winzige, fleischige Faust schlug gegen Shannons Kleidung, als wäre Evie persönlich von dem Hemd ihrer Mutter unterdrückt. »Ruf nur.«

      Eine Bewegung an Morrisons Knöchel ließ ihn zusammenzucken. Die Katze miaute ihn an, ihr dunkles Fell glänzend wie ein Ölfilm. »Wir müssen uns einen anderen Hund zulegen.«

      »Du liebst Slash.«

      »Er hasst mich. Weckt mich mindestens viermal die Woche auf, um rauszugehen.« Die Katze war bereits auf Shannons Seite des Tisches gewechselt, wo seine Frau Lachsstückchen auf die Fliesen fallen ließ.

      »Installier eine Katzenklappe. Und er hasst dich nicht.« Ihre Augen waren auf das Tier gerichtet. Evies Faust schwang wieder nach oben und verfehlte Shannons Kinn nur knapp.

      »Sag du es ihr, Evie. Sag ihr, dass Slash ein Arschgesicht ist.«

      »Er ist einfach eine Freigängerkatze, Morrison. Die sind ein bisschen... eigen.«

      »Er ist ein Mistkerl.«

      »Das ist Petrosky auch, und den behalten wir trotzdem.«

      Morrison spähte unter den Tisch und funkelte die Katze an, und Slash miaute zurück. Verdammt, er war niedlich. Morrison presste die Lippen zusammen. »Schau mich nicht so an, du kleiner Fellball.«

      »Was ist los?« Shannon setzte das Baby auf und wischte Lachs von Evies Stirn. Evie brabbelte protestierend und verzog das Gesicht.

      »Nichts.«

      »Gestresst wegen der Arbeit? Oder wegen der Kindermädchen?«

      Er schob seinen eigenen Lachs auf dem Teller herum. »Nein. Das hat heute etwas Überlegung gebraucht, aber nein.« Da war der Fall, aber das war einfach der Job. Aber Shannon würde morgen abreisen. Mit Evie. Sie würden eine Woche weg sein und wenn Shannon wieder diese dunklen Gedanken bekäme... Nein, er war wahrscheinlich einfach nur gestresst. Oder verärgert über... Rogers goldene Uhr. Ja, allein die Erinnerung an den Glanz der Sonne auf dem Zifferblatt der Uhr, als ob Shannons Geschenk glücklich wäre, an Rogers Handgelenk zu sein, schürte eine irrationale Wut tief in Morrisons Eingeweiden. »Ich habe heute Roger gesehen.«

      »Ah, das wird's sein.« Sie musterte sein Gesicht. »Wie wirkte er?«

      Warum interessiert sie das? »Wie er selbst.«

      »Also wie ein Arschloch?«

      Morrisons Brust lockerte sich ein wenig, und der plötzliche Mangel an Spannung ließ ihn sich in seinem Stuhl zurücklehnen. Hatte er das wirklich den ganzen Tag mit sich herumgetragen? »Er war definitiv ein Arschloch.«

      »Ich freue mich nicht darauf, wieder mit ihm zu arbeiten. Vielleicht ziehen wir eines Tages einfach weg. Fangen ganz neu an.«

      »Ja.«

      Sie runzelte die Stirn. »Aber?«

      »Du weißt, ich will nicht-«

      »-Petrosky verlassen.« Sie griff nach ihrer Gabel. »Es wird ihm gut gehen, Morrison. Ich verspreche es dir. Wir müssen nicht weit weg, nur... weit genug, dass ich mich nicht mehr mit Roger rumschlagen muss.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieß einen genervten Seufzer aus. »Tut mir leid. Ich bin auch ein bisschen gestresst. Ich habe darüber nachgedacht, eine Stelle in einer anderen Stadt anzunehmen. Ich will nicht zu weit weg von zu Hause arbeiten, aber ich finde kaum etwas in Southfield oder irgendwo in der Nähe von dreißig Minuten. Ich stecke fest.«

      Festgesteckt. Mit ihm? Mit dem Job. Der Gabelgriff bohrte sich in seine Handfläche, und er lockerte seinen Griff.

      »Ich denke, es ist gut so. Ich kann... mich noch ein bisschen mehr erholen, bevor ich große Veränderungen vornehme. Zurück zu dem, was ich kenne. Aber es beschäftigt mich in letzter Zeit, und sogar Dr. McCallum scheint zu denken, dass es ein guter Schritt wäre.«

      »Du hast mit McCallum gesprochen, bevor du mit mir geredet hast?« Natürlich hatte sie mit ihrem Therapeuten gesprochen. Warum auch nicht? Das war schließlich sein Job. Aber trotzdem, er war ihr bester Freund, ihr Ehemann und-

      »Na ja, nein.« Shannon legte Evie an die andere Brust, und das Kind trat ihr so hart in den Bauch, dass Shannon zusammenzuckte. »Ich meine, ja, ich habe mit ihm gesprochen, aber ich wollte dich damit nicht behelligen, bis ich es in meinem eigenen Kopf geklärt hatte.«

      Gott, er war ein Heuchler. Dr. McCallum war der einzige Mensch, der wirklich über Morrisons Sucht und seine fehlenden Erinnerungen Bescheid wusste. Jetzt, da Morrison nüchtern war, dachte McCallum, dass die fehlenden Teile nie ans Licht kommen würden. »Zustandsabhängiges Gedächtnis erfordert, dass du dich in einem ähnlichen Zustand befindest wie dem, in dem die Erinnerung gebildet wurde, um sie abrufen zu können«, hatte der Therapeut gesagt. Wenn man also eine Erinnerung an ein Ereignis verdrängt hatte, das, sagen wir, während des Trinkens passiert war, war es wahrscheinlicher, dass man diese Erinnerung aus seinem Gehirn in einem berauschten Zustand abrufen würde.

      Der Kern der Sache, so wie Morrison es verstand, war, dass er sich einen Schuss setzen müsste, um die Lücken in seinem Gedächtnis zu füllen. Und das war keinen Morgen voller traumatisierter Erinnerungen wert – der Entzug war die Hölle gewesen. Wenn auch nicht so schlimm wie seine Gefühle ohne die Droge. Er war nie in das Stadium der Sucht gekommen, in dem man seine Seele an den Teufel verkaufen würde, aber Heroin war wie ein Geliebter gewesen, das Einzige, das ihn etwas anderes fühlen ließ als die bittere Leere nach dem Tod seiner Eltern: sein Vater, bei einem Raubüberfall erschossen, als Morrison noch in der Grundschule war, und seine Mutter, von einem gewalttätigen Freund mit einem Baseballschläger zu Tode geprügelt, als Morrison im ersten Jahr am College war. Und sein bester Freund Danny, seine glasigen Augen, das Blut an Morrisons Händen... Vielleicht war es das Beste, dass er sich nicht erinnerte. An den meisten Tagen wollte er aufrichtig nicht wissen, was er vergessen hatte.

      Morrison beobachtete, wie Slash auf den freien Stuhl am Esstisch sprang und sich schnurrend zusammenrollte. Shannon hatte Recht. Wenn sie ihn früher nach einem Jobwechsel gefragt hätte, hätte er wahrscheinlich gefragt, ob sie große Veränderungen für eine gute Idee hielt, während sie sich wieder in die Arbeitswelt eingliederte. Und er sollte ihr vertrauen. Er musste ihr vertrauen. Shannon war stark, intelligent – sie war nicht der Typ, der es tolerierte, wie eine Invalide behandelt zu werden. Es war schlimm genug, dass sie an sich selbst gezweifelt hatte, aber wenn sie es ihm nicht erzählt hatte... zweifelte sie auch an seinem Vertrauen in sie.

      Er berührte ihre Hand. »Was auch immer du tun möchtest, Shanny, du weißt, ich werde dich unterstützen.« Wenn sie ein bisschen weiter wegziehen müssten, würden sie das tun. Der Markt war nicht toll, aber sie würden es schon hinkriegen. Sie würden-

      Slash hob den Kopf, als Morrisons Handy klingelte. Wahrscheinlich Petrosky – vielleicht mit einer Spur. Morrison ließ seine Gabel fallen und hatte das Telefon schon am Ohr, bevor er erkannte, dass der Klingelton selbst nur das Standardsummen war und nicht Petroskys Miami Vice-Melodie oder der Klingelton von Valentine oder dem Chef. Telefonverkäufer? »Morrison.«

      »Hey, hier ist Natalie Bell.« Ihre Stimme war heiser, leise. Eine Erkältung?

      »Ms. Bell. Schön, von Ihnen zu hören.« Ihm gegenüber richtete Shannon sich auf, und Evie quengelte bei der Bewegung.

      »Ich weiß, Sie haben wegen des Jobs angerufen, aber ich habe etwas anderes angenommen.« Nicht krank. Flüsternd. Gedämpft, als würde sie durch ein Tuch sprechen oder ihre Hand über den Hörer gelegt haben.

      »Oh, okay, danke, dass Sie uns Bescheid geben.« Die Leitung war tot, bevor Morrison sich verabschieden konnte.

      Shannon starrte ihn erwartungsvoll an, die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochgezogen. »Und?«

      »Nichts mit Bell. Sie hat was anderes gefunden.«

      »Verdammt! Wir hätten es ihr einfach anbieten sollen, als sie hier war. Ich weiß, es ist besser, gründlich zu sein, aber-« Sie runzelte die Stirn. »Warum hat sie dich angerufen? Ich habe ihr vorhin meine Nummer gegeben.«

      »Ich habe ihr gestern meine Visitenkarte gegeben. Außerdem habe ich dir doch gesagt, ich bin Der Meister-Wähler.« Er nahm seine Gabel wieder auf.

      »Du hattest gar keine Chance zu wählen.« Shannon sah Slash an. »Scheiße.«

      »Allerdings.«

      Shannon legte ihre Serviette auf den Tisch und stand auf, zog ihr Shirt herunter und verlagerte Evie auf ihre Hüfte. »Willst du Alyson Kennedy mit deinen magischen Telefonfingern anrufen, während ich bade?« Sie ging um den Tisch herum und setzte Evie auf seinen Schoß, dann streifte sie mit ihren Lippen sein Ohr. »Und wenn sie nein sagt, sag es mir nicht, bis du uns ein anderes Kindermädchen gesichert hast, okay?«

      Er legte seine Hand auf ihren unteren Rücken. »Bist du sicher, dass Alyson diejenige ist, die du-«

      Ihr Blick brachte ihn zum Schweigen. Mit Anwälten diskutiert man nicht.

      »Du wirst sie lieben«, sagte sie. »Vertrau mir.« Shannon küsste ihn noch einmal, diesmal auf die Lippen, und ihr Duft blieb in seiner Nase hängen, als wäre alles Richtige in der Welt in ihrem Geruch konzentriert.

      »Alles klar, Shanny.«

      Sie ging zur Tür. »Ich habe Evie gerade gestillt, also wenn du es schaffst, sie ins Bett zu bringen, bevor ich aus der Wanne steige, komm zu mir. Wir fahren morgen früh zu Alex und werden dich eine Woche lang nicht sehen.«

      Morrison blickte auf Evies rundes Gesicht hinunter, in ihre weiten Augen, so blau wie das Meer, ihre Amorbogen-Lippen, die ihn angrinsten. »Das wirst du nicht zulassen, oder, Schöne?«

      Evie gurgelte nur.
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        * * *

      

      Evie schlief erst lange nachdem Shannon aus der Badewanne gestiegen war in seinen Armen ein, aber der Duft von Shannons Haut war alles, was es brauchte. Ihr Liebesspiel war geduldig, wenn auch schneller als in den Tagen vor Evie, als er Stunden damit verbracht hatte, Shannons Haut zu streicheln und zuzusehen, wie sie sich wand. Jetzt wollte sie lieber schlafen – nicht dass er es ihr verübeln konnte. Elternschaft war auf eine Weise erschöpfend, die er nicht erwartet hatte – auf eine Weise, von der er nie gewusst hätte, wenn er nicht diesen letzten Monat zu Hause geblieben wäre. Danach lag er neben ihr und beobachtete, wie der Mond Schatten auf ihren nackten Rücken warf, jede vertraute Ebene ihrer Haut verschwommen unter dem sanften Schein. Irgendwo in der Nacht heulte ein Hund, laut und lang, vielleicht auf der Suche nach einem anderen, um das Mondlicht mit ihm zu teilen. Auf der Suche nach dem, was Morrison bereits gefunden hatte. Das Babyfon knisterte vom Nachttisch.

      Morrison drehte sich zur Wand, wo die Dunkelheit tief und still war - eine angenehme Abwechslung vom grellen Tageslicht. Er schlummerte ein, sein Herz war erfüllt und friedlich, und die Phantomstimmen einer unterdrückten Erinnerung waren für einmal wohltuend verstummt.
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      Als Morrison am Mittwochmorgen aufwachte, hatte er sich fast mit dem Gedanken abgefunden, dass Alyson Kennedy eine verdammt gute Nanny für Evie abgeben würde. Als er sie am Vorabend angerufen hatte, hatte sie vor Aufregung fast gequiekt. »Ich bin begeistert. Ich kann es kaum erwarten, Sie kennenzulernen, Herr Morrison. Und ich kann es kaum erwarten, mich um Evie zu kümmern. Sie ist ein Schatz.« Selbst Evie schien heute Morgen besonders glücklich zu sein, ihre molligen Wangen glänzten, Milch tropfte ihr vom Kinn, während er sie auf einem Arm wiegte. Aber Evie wusste nicht, dass sie und Shannon für eine Woche wegfahren würden.

      Morrisons Magen war verknotet. Er hievte Shannons Koffer in den Kofferraum neben das Reisebettchen, das sie für Evie zum Schlafen mitgebracht hatte, dann schnappte er sich die Kühlbox und platzierte sie auf dem Beifahrersitz, damit Shannon leichten Zugang hatte, wenn sie hungrig wurde. »Grüß Roxy von mir«, sagte er leichthin. Er vermisste den Hund immer noch, den er Shannons Nichte gegeben hatte, auch wenn er es nicht zugeben würde. Genauso wenig würde er zugeben, wie sehr er sich wünschte, dass der Hund jetzt da wäre - er hätte sich besser gefühlt, wenn er gewusst hätte, dass Roxy auf dem Beifahrersitz säße und seine Familie in seiner Abwesenheit beschützte.

      Er versuchte zu lächeln, aber sein ganzes Gesicht fühlte sich angespannt an, als wären die Muskeln in seinen Wangen Gummibänder, die kurz vor dem Zerreißen standen. »Und grüß natürlich auch Abby und Alex.«

      »Das mache ich.« Shannon knallte den Kofferraum zu.

      Er küsste Evies weichen, flaumigen Kopf. »Ich werde euch vermissen.«

      »Ich wünschte, du könntest mitkommen. Ich wünschte, du hättest nicht deinen ganzen Urlaub aufgebraucht, nachdem Evie geboren wurde, aber... ich brauchte dich damals wirklich.« Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn. Die Frühlingsluft ließ die Äste über ihnen knacken, als ob die Atmosphäre selbst von dem Gedanken an ihre Trennung gereizt wäre.

      »Und mir geht es jetzt gut, Morrison. Wirklich. Mir geht es gut, und Evie wird es gut gehen.« Ihre Stimme klang angespannt, gehetzt, als ob sie versuchte, sich selbst zu überzeugen.

      Er zog sich zurück. »Ich weiß, dass es dir gut geht. Ich habe keinen Moment daran gezweifelt.« Das war vielleicht gelogen, aber er konnte nicht darüber nachdenken. Einige der Dinge, die sie ihm erzählt hatte...

      »Ich kann das. Ich schaffe das.« Er zuckte fast zusammen angesichts der wütenden Intensität in ihrem Blick. Ärgerte sie sich über die bloße Vorstellung, dass sie ihn gebraucht hatte? Er schüttelte den Gedanken ab. Postpartale Depression kann den Kopf eines Menschen durcheinanderbringen. Aber das war jetzt vorbei.

      Evie kuschelte ihr Gesicht an seine Brust, und er konnte fast die Hälfte seines eigenen Herzens in ihrem Puls spüren. »Es war auch meine Schuld, dass ich herumgerannt bin und versucht habe, Fälle zu lösen, während du hier mit einem Neugeborenen zu kämpfen hattest. Ich war...« Er hätte nie direkt nach Evies Geburt wieder zur Arbeit gehen sollen. Er hatte nicht einmal die Woche frei genommen, als sie geheiratet hatten. Obwohl die Art, wie sie ihn jetzt ansah...

      Ihre Augen bohrten sich in seine.

      »Was?«

      Ihr Gesicht wurde weicher. »Das ist das erste Mal, dass wir wirklich darüber reden. Ich meine, nachdem es vorbei war.«

      »Ich dachte, du wolltest nicht.« Er hatte es auch nicht gewollt. Allein zu hören, dass sie davon fantasiert hatte, Evie aus einem oberen Stockwerk fallen zu lassen, hatte ausgereicht, um ihn wochenlang wach zu halten. Er hatte sofort Urlaub genommen, bis sich die Dinge beruhigt hatten.

      »Wollte ich auch nicht. Ich wollte es einfach hinter uns lassen.« Sie griff nach Evie, und er legte das Baby in ihre Arme. »Aber ich bin froh, dass wir es getan haben, weißt du? Es fühlt sich besser an zu wissen, dass du nicht denkst, ich sei verrückt.«

      Er fuhr mit dem Daumen über ihre Wange und prägte sich die Konturen ein, wie er es schon so oft getan hatte. »Ich habe nie gedacht, dass du verrückt bist, und ich denke es auch jetzt nicht.« Nicht mehr als wir alle. »Wenn ich mir Sorgen machen würde, würde ich mit dir darüber streiten, dass du wegfährst.«

      »Stattdessen wirst du mich einfach mit SMS bombardieren.«

      »Weil ich dich liebe.«

      In ihren Augen blieb eine subtile Frage - machte sie sich Sorgen über seine Gedanken zu ihrem Wahnsinn? - aber sie küsste ihn heftig und drehte sich zum Auto, um Evie in ihren Kindersitz zu schnallen. »Wenn wir nach Hause kommen, werde ich wieder arbeiten, und wir werden beide damit zu kämpfen haben, wieder in die Spur zu kommen. Genieße diese kleine Auszeit von Windeln und Kochen.«

      »Die Windeln werde ich nicht vermissen.«

      Sie umarmte ihn noch einmal, ihr Atem schneller als gewöhnlich. »Scheiß auf die Windeln«, sagte sie, aber in ihrer Stimme lag ein Zittern, das ihm nicht gefiel.

      »Shannon?«

      Sie sah ihm in die Augen.

      »Ich weiß, dass du nervös bist«, sagte er, so leise, dass die Brise um sie herum seine Stimme vielleicht übertönt hätte.

      Ihr Blick glitt zu ihren Schuhen und wieder zurück zu ihm. »Es ist einfach schwer, weißt du? Nach... wie schlimm es wurde, fühle ich mich manchmal einfach... seltsam, schätze ich.« Ihre Augen waren hart, entschlossen, aber ihre Lippe zitterte fast unmerklich.

      »Es wird dir gut gehen, Shanny. Du hattest schon lange keine solchen Gedanken mehr.« Zumindest hoffte er, dass das stimmte. Andererseits hatte sie ihm ihren Wunsch umzuziehen verschwiegen - was mochte sie sonst noch verbergen?

      Sie nickte, aber ihr Schweigen machte ihn nervös.

      Bitte sie nicht zu bleiben. Sie wird denken, du vertraust ihr nicht. McCallum war bei ihrem letzten Gespräch deutlich gewesen - sie musste wissen, dass sie seine Unterstützung, sein Vertrauen hatte. »Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, Abby an diesem Wochenende zu sehen.« Warum sollte sie nicht nervös sein bei ihrer ersten Reise mit einem Baby? Er hätte sich gewünscht, sie würden woanders hinfahren - es gab immer noch einen Teil von Morrison, der Dr. Alex Coleman grollte. Er hatte keinen logischen Grund für diese Abneigung, nur das Bild von Shannons tränenüberströmtem Gesicht an dem Tag, als sie erfuhr, dass Alex mit Abby, ihrer Ersatztochter, wegging. Als ob es nicht schlimm genug gewesen wäre, ihren Bruder durch Leberkrebs zu verlieren.

      »Ich wusste, dass du es verstehen würdest.« Shannon lächelte, aber ihre Augen blieben angespannt. »Ich bin nervös, aber ich muss es tun. Vielleicht nur um mir selbst zu beweisen, dass ich es kann. Ich war immer so eigensinnig, und zu denken, dass ich eine Krücke brauchte, auch wenn diese Krücke nur darin bestand, dass du zu Hause bei mir warst - das ist lächerlich, oder?«

      Shannon hatte die Medikamente auch als Krücke bezeichnet, aber zum Glück hatte sie die Pillen trotzdem genommen. Und sie hatte verdammt recht damit, eigensinnig zu sein. Selbst bei der Arbeit hatte sie noch nie einen Verteidiger getroffen, den sie nicht in die Schranken weisen konnte.

      »Du schaffst das, Shanny. Du brauchst das Haus nicht, um dich sicher zu fühlen. Du brauchst nicht einmal mich. Aber ich werde hier sein, wann immer du anrufst.«

      Nach einer letzten Umarmung stieg sie ins Auto, schnallte sich an und stellte den Rückspiegel so ein, dass sie Evie sehen konnte. »Ich rufe an, wenn ich im Hotel angekommen bin.«

      »Ich werde am Telefon warten.«

      Sie sah ihn von der Seite an. »Vielleicht warte ich auch, bis ich bei Alex bin, um anzurufen, nur um zu beweisen, dass ich es dorthin schaffe, ohne an deiner Schulter zu schluchzen.« Sie lächelte, als ob sie scherzte. Scherzte sie? Morrison musterte sie, als Shannon den Mund öffnete, als ob sie noch etwas sagen wollte, und ihn dann wieder schloss.

      »Fahr vorsichtig, Shanny.« Er schlug die Autotür für sie zu.

      »Das werde ich. Ich liebe dich.«

      Er sah zu, wie die Rücklichter in der Einfahrt verschwanden, und ging dann zurück ins Haus, um sich für die Arbeit fertig zu machen. Jeder Raum fühlte sich leer an, die Stille dehnte sich vor ihm aus, als hätte er sie für immer verloren, aber er wusste, dass das nicht seine wirkliche Angst war. Es war das, was die Abwesenheit von Geräuschen bedeutete - die stechende Leere in seinen Ohren, die ihn anschrie. Müßige Zeit. Er hatte sie nie gut genutzt. Aber diesmal hatte er einen Fall zu bearbeiten, also sollte es nicht allzu schwer sein, etwas zu tun zu finden.

      Er stieg in die Dusche, das rauschende Wasser füllte seinen Kopf mit weißem Rauschen. Besser. Heute würde ein guter Tag werden. Heute würde er im Fall Acosta Fortschritte machen. Neben dem verlässlichen Chaos seiner Familie gab es nichts, was die Stimmen in seinem Kopf effektiver zum Schweigen brachte, als einen Mörder zu fangen. Und ein so perverser Mörder würde umso mehr von seiner Energie fordern.

      Er schäumte sein Haar mit Shampoo ein und dachte über ihre jüngste Spur nach, das scheußliche Clown-Tattoo. Das Bild drehte ihm den Magen um, nicht wegen der freien Sehnen, die wie blutige Garnfäden aus den Zähnen des Pferdes hingen, sondern wegen dem, was die Bilder für jemanden bedeuteten, der sie sich auf den Bauch tätowieren ließ. Mochte dieser Pädophile Fringe-Musik, den Sadismus der Gruppe? Oder stand er mehr auf die Bilder von gruseligen Clowns, den Albtraum eines Kindes, der Wirklichkeit wurde? Angst vor Clowns war ziemlich verbreitet, und wenn der Typ es mochte, Leute zu erschrecken, würde es zum Sadismus passen. Oder vielleicht ... vielleicht stand er auf den Zirkuskram, weil Kinder Clowns mochten - nicht dass die meisten Kinder von der dämonischen Sorte beeindruckt wären. Hätte er freundlichere Clowns benutzt, um Acosta näherzukommen? Irgendeinem Kind? Um einen ganzen Clown auf deinem Körper tätowiert zu haben, müsstest du sie schon ziemlich mögen, oder? Es sei denn, du wärst selbst ein Clown. Oder vielleicht hatten die Clowns überhaupt nichts damit zu tun. Vielleicht war es einfach nur ein dummes Tattoo.

      Als Morrison die Dusche ausstellte, war die Stille erträglich. Er pfiff sich durch das Abtrocknen und Anziehen und Rasieren und Schuhe anziehen, zog seine Jacke über und griff nach seiner Waffe. Er erstarrte.

      Die Kommode war leer bis auf eine Flasche Antidepressiva - Shannons Name auf dem Etikett.
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        * * *

      

      Shannon ging nicht ans Telefon. Vielleicht versuchte sie, ihn nicht als Krücke zu benutzen, wie sie gesagt hatte, aber wahrscheinlicher war, dass sie einfach fuhr und es über irgendeine Kinderlied-CD, die sie für Evie aufgelegt hatte, nicht hören konnte. Er versuchte es noch einmal. Mailbox. Morrison widerstand dem Drang, erneut zu wählen. Sie würde denken, er würde sie stalken, oder schlimmer noch, dass er ihr nicht vertraute.

      Er steckte das Handy in seine Tasche, stieg in sein eigenes Auto und fuhr zum Revier. Die Nachbarschaft war noch still, der Vogelgesang gedämpft im Morgennebel. Morrison kniff die Augen zusammen und versuchte durch den Dunst die Kreaturen zu sehen, aber sie waren im Dämmerlicht verborgen. Er atmete tief ein und manövrierte auf die Hauptstraße, dann atmete er so kräftig aus, dass er fast sicher war, die Vögel würden es hören und für immer verschwinden.

      Das ist lächerlich. Er hielt an einer Ampel und schickte eine Nachricht.

      »Wollte dir nur Bescheid geben, dass du deine Pillen zu Hause vergessen hast. Aber keine Sorge, ich bin sicher, McCallum wird sie verschreiben. Vermisse euch jetzt schon.«

      Sie würde anrufen, wenn sie Zeit hätte. Und es machte keinen Sinn, sie eine Stunde in die Fahrt zurückzurufen, da McCallum ihr ein Rezept ausstellen konnte, das sie in der Nähe von Alex' Haus abholen konnte. Er stieg die Treppe zum Großraumbüro hinauf und fand seine Ruhe, stellte sich Meereswellen vor und konnte das Salz praktisch schmecken. Shannon würde in Ordnung sein. Evie würde in Ordnung sein. Er ordnete und sortierte seine aktuellen Akten und ignorierte den Stapel überfälliger Papierarbeit in der Ecke.

      Morrison hatte gerade zum zweiten Mal die Acosta-Akte geöffnet, als Petrosky auftauchte und ein Fast-Food-Sandwich aus einer Papiertüte zog.

      »Der Typ an Zachary Reynolds' Schule war der Vater eines der anderen Kinder«, sagte Petrosky. »Hab's in der Akte gefunden. Hab ihn sicherheitshalber überprüft, aber er und die Familie sind letztes Jahr wegen seines Jobs als Technik-Manager weggezogen. Leben jetzt in China. Er ist so sauber wie ein verdammter Walfurz.«

      Morrison hielt inne, die Hand über den Akten. Reynolds. Manager. »So sauber wie ein ... was?«

      »Außerdem war diese Scheißkerle-Clown-Gruppe in den frühen Neunzigern populär. Jetzt leben sie alle an der Ostküste. Zwei von ihnen besitzen irgendeine Autowerkstatt. Sie alle haben Alibis für Acosta und Reynolds, keine Clown-Tattoos auf irgendwelchen Bäuchen, und keiner von ihnen erinnert sich an besonders verrückte Briefe oder abtrünnige Fans. Nette Leute, wenn man das glauben kann.«

      »Du warst fleißig.« Morrison beobachtete, wie das Sandwich stückweise verschwand. »Nun, was die Wale betrifft-«

      »Hast du die Kindermädchen-Sache geklärt?«, sagte Petrosky um einen Bissen Eier-Muffin herum. »Wann fängt Bell an?«

      »Woher weißt du-«

      Petrosky stellte die Papiertüte auf den Schreibtisch, und Morrison beäugte die Fettflecken, die durch die Tüte sickerten wie Blut durch ein Leichentuch. »Hab in deine Akten geschaut«, sagte Petrosky und holte ein Rösti-Plätzchen aus der Tüte.

      »Bell war nicht verfügbar.« Morrison beobachtete Petroskys Gesicht, aber es veränderte sich nicht.

      »Alyson Kennedy ist eine gute zweite Wahl.«

      Unmöglich, dass Petrosky das wissen konnte - Morrison hatte es nirgendwo notiert. »Du hast mit Shannon gesprochen.«

      »Shannon hat vor einer Woche angerufen, kurz nachdem sie Kennedys Bewerbung bekommen hatte. Fragte, ob ich sie aus dem Krankenhaus kenne, da ich oft dort bin und die Leute nerve. Ihre Worte, nicht meine.« Petrosky musterte seine Kartoffeln, als ob sie ihm Geld schuldeten. »Bevor sie in die Pädiatrie wechselte, hat Kennedy eine Weile in der Leichenhalle gearbeitet. Ich erinnere mich an sie von daher.«

      Autopsie-Krankenschwester wird Kindermädchen. Interessante Entscheidungen. Nicht, dass es interessanter wäre als seine eigenen Lebensentscheidungen. »Und das Urteil?«

      »Hab sie ein paar Mal getroffen. Gut in ihrem Job. Gründlich. Ich bin sicher, sie wird auch gut mit Evie umgehen können.«

      Also hatte Shannon ihre Auswahl überprüft, bevor sie sie ihm überhaupt gegeben hatte. Wissend, dass er es nochmal überprüfen würde. Kein Wunder, dass sie so zuversichtlich gewesen war - nicht dass er weniger erwartet hätte. Anwälte. Sie war wirklich wieder ganz die Alte. Die Anspannung in Morrisons Schultern ließ ein wenig nach.

      »Sie ist schon weg?« Petrosky schob sich das Päckchen gebratener Rösti in den Mund.

      »Ja.«

      Petrosky hob eine Augenbraue.

      »Mir geht's gut.« Aber das Loch in seiner Brust sagte ihm, dass das nicht ganz stimmte. Es wäre ungefähr Zeit für Evies Essen. Wenn sie zu Hause wären, würde Shannon sie stillen, und dann würde er Evie bäuerchen lassen und ihre Windel wechseln, und sie würde kichern und ihn mit diesen aufgeregten babyblauen Augen ansehen, als wäre er der tollste Mensch auf Erden.

      Morrison nickte zu den Überresten des Frühstücksburgers. »Diese Dinger werden dich umbringen.«

      »Ich hab lang genug gelebt.«

      »Gib uns noch ein paar Jahre, ja? Lass Evie alt genug werden, um dich Opa zu nennen.«

      Petrosky stopfte sich den Rest des Ei-Muffins in den Mund und wischte sich die fettigen Finger an einer Serviette ab. Er zielte auf Gelassenheit ab, aber das Funkeln in seinen Augen verriet ihn. »Willst du fahren, falls mein Herz auf dem Weg dorthin versagt? Ich habe gehört, du bekommst sogar Sonderurlaub, wenn dein Partner den Löffel abgibt.« Petroskys Schlüssel klimperten, als er sie hochhielt. »Aber ich werde versuchen durchzuhalten, bis wir diesen Bastard gefunden haben. Ich möchte derjenige sein, der seine Liste von Anklagepunkten an seine Mitgefangenen durchsickern lässt.«
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      Die bunten Bilder, die am Tag des Mordes in den Fenstern von Acostas Schule gehangen hatten, waren durch Kunstprojekte der Kinder ersetzt worden: Kreuze aus Wachsmalstiften und Ausschnitte aus Bastelpapier mit »Dylan« quer darüber geschrieben. Ein Schrein für den toten Jungen. Drinnen summten die Flure noch immer vor der gleichen nervösen Energie wie an dem Tag, als sie Acostas Klassenkameraden befragt hatten. Aber jetzt war die herzzerreißende Traurigkeit in der Luft noch stärker und hüllte ihn wie eine kummervolle Decke ein.

      Petrosky saß dem Schreibtisch des Schulleiters gegenüber, Morrison neben ihm. Sie hatten bereits mit Acostas Vater und den Familien derjenigen gesprochen, mit denen der Junge regelmäßig abhing. Sie alle waren am Boden zerstört. Sie alle waren schockiert. Keiner von ihnen hatte ihnen etwas zu sagen, außer Mr. Acosta, der offenbar meinte, dass Dylans Mutter die Schuld tragen sollte, weil sie den Jungen Videospiele spielen ließ. Petrosky vermutete, dass die Beerdigung für Acostas Eltern ein Kriegsschauplatz sein würde, selbst nachdem sie herausgefunden hatten, dass die Online-Gaming-Konten, mit denen Acosta interagiert hatte, auf seine Schulkameraden registriert waren. Vorsichtige Eltern. Aber wenn sein Mörder ein älterer Bruder eines dieser Kinder oder ein anderer Vater wäre...

      Sie würden wie immer alle unter die Lupe nehmen: Eltern, Lehrer, Geschwister, Trainer. Aber das fühlte sich nicht richtig an, nicht bei der Art des Mordes, nicht mit der DNA-Übereinstimmung des Vergewaltigers bei Reynolds, und besonders nicht mit dem Ort, den sie für den Angriff auf Acosta gewählt hatten. Wenn die Angreifer den Jungen gekannt hätten, hätten sie ihn an einen privateren Ort gebracht, es sei denn, der Exhibitionismus wäre Teil des Reizes gewesen. Wahrscheinlicher war, dass der Mörder Acosta beobachtet und opportunistisch angegriffen hatte, wie er es bei Reynolds getan hatte. Ein Fremder oder fast Fremder. Und um ihn zu finden, brauchten sie alle Hilfe, die sie bekommen konnten.

      Die Schulleiterin beantwortete Petroskys Fragen mit zusammengepresstem Mund. Ihr Kostüm war gebügelt, ihr Make-up ordentlich, und ihr schwarzes Haar war in einem straffen Dutt zurückgekämmt, aber ihre Augen waren blutunterlaufen. Schlafmangel? Wahrscheinlich. Jemand hatte gerade einen kleinen Jungen unter ihrer Aufsicht vergewaltigt und ermordet. Sie trug keine Schuld, aber es war besser für die Einschaltquoten der Medien, das Ereignis zu sensationalisieren, und die Medien hatten genau das getan, dank eines Lecks von einem der Eltern. Sie hatten auch die Tatsache durchsickern lassen, dass der Junge sexuell missbraucht worden war, etwas, das verantwortungsbewusste Nachrichtenagenturen normalerweise nicht preisgaben. Morrison war aufgebracht. Zumindest war es ihnen gelungen, das Zertrampeln geheim zu halten. Bisher.

      »Sie sagten, einer Ihrer Schüler habe ein Fahrrad vom Klassenzimmerfenster aus gesehen?«, sagte Petrosky. »Ein Erwachsenenfahrrad, das keinem Mitarbeiter gehörte?«

      Die Melancholie in ihrem Gesicht verhärtete sich zu Entschlossenheit. »Keiner unserer Mitarbeiter fährt mit dem Fahrrad zur Schule, also gehört es keinem von uns. Und nur ein Junge hat es gesehen. Ich habe mit jedem Lehrer hier gesprochen, mit Schülern, die früher am Tag mit Dylan zusammen waren, sogar mit dem Hausmeister. Wir nehmen das nicht auf die leichte Schulter, Detectives, das kann ich Ihnen versichern.« Ihre Worte waren angespannt, defensiv, aber nach den Nachrichten, die behaupteten, dass die Schule Acosta vom Gelände gelassen hatte, um von einem Kindermörder angegriffen zu werden... Sie hatte jedes Recht dazu.

      »Niemand verdächtigt Sie, weniger als Ihre gebührende Sorgfalt walten zu lassen, Dr. Goldstein«, sagte Petrosky, und ihre Schultern entspannten sich etwas bei diesen Worten. Die Medien hatten ihr definitiv zugesetzt, wenn es nicht nur ihr eigenes Schuldgefühl war. Morrison machte sich eine Notiz.

      Sie nickte. »Gut. Hoffentlich wird er Ihnen etwas sagen können. Ich möchte diesen Bastard zur Rechenschaft gezogen sehen.«

      Bevor er es wieder tut, dachte Morrison, aber niemand musste es aussprechen. Hinter Schulleiterin Goldstein durchschnitt der Quietschlaut eines Kindes den Raum, zusammen mit dem gedämpften Aufprall von Bällen auf dem Pflaster. Morrison spähte durch das Fenster in die strahlende Sonne und beobachtete, wie ein kleines Mädchen einem Ball hinterherrannte. Lehrer durchstreiften das Gelände, ihre Köpfe ruckten hin und her, auf der Suche nach einem Monster in den Schatten, bereit, jemand anderes Baby zu holen. Das Mädchen schnappte sich einfach den Ball und lachte. Wahrscheinlich um die zehn Jahre alt. Aber in fünf Jahren würde auch Evie in die Schule gehen, kein Kindermädchen mehr, keine Tage mehr zu Hause, nur noch seine kleine Tochter, die allein an einen Ort flog, wo ihr alles Schreckliche zustoßen könnte und er nichts dagegen tun könnte. Morrison berührte sein Handy, spürte das vertraute Gewicht in seiner Tasche. Shannon konnte sich nicht magisch von Detroit nach Atlanta beamen - es würde sie mindestens fünf oder sechs Stunden kosten, ihr Zwischenstopp-Hotel in Kentucky zu erreichen. Sie würde anrufen, wenn sie für die Nacht anhielt.

      Petrosky öffnete die Aktenmappe, und Goldsteins Augen weiteten sich, als sie die glänzenden Abzüge sah. Er hielt ihr das Phantombild vor, das nach dem Angriff auf Zachary Reynolds gezeichnet worden war. »Kommt er Ihnen bekannt vor?«

      »Sie haben ein Fahndungsfoto? Schon einen Verdächtigen?« Sie beugte sich zu ihnen vor, kniff die Augen zusammen, um das Bild zu betrachten, und ihr Gesicht fiel in sich zusammen. »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen.«

      Natürlich würde Goldstein ihn nicht kennen. Niemand hatte den Verdächtigen auch in der Nähe von Zachary Reynolds' Schule gesehen.

      Sie blickte zurück in die Mappe, als Petrosky ein halbes Dutzend Seiten aus der Akte umblätterte. Er tippte auf das oberste Blatt. »Ich habe auch einige Bilder dabei, die uns helfen sollen, das Fahrrad zu identifizieren, das Ihr Schüler gesehen hat. Hat er gesagt, wo er es bemerkt hat?«

      »Am Fahrradständer.«

      Morrison dachte an seinen ersten Rundgang um die Schule zurück. Er hatte kein Fahrrad gesehen, als er am Tatort ankam, und es war auch auf keinem der Tatortfotos zu sehen. Ihr Mörder musste damit weggefahren sein, vielleicht während Acosta im Sterben lag. Aber sie hatten zwei Verdächtige - hatten sich die Männer also verabredet? Oder war ihr Fahrrad fahrender, Stiefel tragender Mörder zufällig auf Acostas Angriff gestoßen und hatte beschlossen, mitzumachen, sehr zum Verdruss des Pädophilen? Aber nein... wie groß waren die Chancen, dass irgendein Psycho zufällig auf ein anderes Verbrechen stieß, zufällig die Werkzeuge zur Hand - oder an den Füßen - hatte und beschloss, jemanden zu töten? Unmöglich. Morrison schüttelte den Gedanken aus seinem Kopf, als Petrosky auf die Fahrradfotos tippte und Goldstein bedeutungsvoll ansah.

      »Sie brauchen Dimitri«, sagte Goldstein. »Ich werde die Hilfskraft schicken, um ihn aus dem Unterricht zu holen.«
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        * * *

      

      Vier Fahrradläden sagten alle dasselbe über das blaue Zehn-Gang-Fahrrad, das Dimitri identifiziert hatte: gewöhnlich, überall zu finden, von Spielzeugläden über Großmärkte bis hin zu Fachgeschäften. Keine Möglichkeit, es zurückzuverfolgen, besonders da er es jederzeit gekauft haben könnte. Wenn der Verdächtige nicht beschloss, einfach dreist an der Schule vorbeizuradeln, war es eine weitere Sackgasse.

      Petrosky und Morrison verbrachten das Mittagessen in einem Thai-Restaurant, wälzten die Fallakten und riefen professionelle und Amateurclowns im Großraum Detroit an. Weder Acostas Mutter noch Mrs. Reynolds waren sich Clowns auf irgendwelchen Geburtstagsfeiern bewusst, die ihre Kinder besucht hatten, aber die Kleinanzeigen hatten ihnen ein paar Treffer und eine Liste für Nachforschungen geliefert, ebenso wie die Partyverleihe.

      Zwei Dutzend Clowns später waren sie keinem relevanten Hinweis näher. Fast alle Clowns hatten Alibis - es stellte sich heraus, dass die meisten Tagesjobs hatten, sodass ihr Verbleib leicht überprüft werden konnte.

      Petrosky legte das Telefon beiseite und schaufelte sich scharfes Hühnchen in den Mund. »Bescheuerte rotnasige Wichser.«

      Zumindest konnten sie sagen, dass sie gründlich gewesen waren. Frühere Fälle waren mit verrückteren Theorien abgeschlossen worden, aber der Geburtstagsclown-Winkel fühlte sich für ihn sowieso nicht richtig an - nicht, dass sein Bauchgefühl noch nie falsch gelegen hätte. Morrison stocherte in seinen Nudeln und Garnelen herum und versuchte, sich nicht allzu sehr darüber zu sorgen, dass Shannon ihn immer noch nicht zurückgerufen hatte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
KAPITEL DREIZEHN


          

        

      

    

    
      Der erste Tattoo-Laden roch nach Rubbelalkohol, Gras und dem Schweißgeruch von jemandem. Der Gestank kam wahrscheinlich von dem dünnen Typen, der bereits im Stuhl saß und zusammenzuckte, während ein anderer tätowierter Mann eine summende Nadel über seinen Brustkorb führte. Die Tätowierer hatten nichts zu berichten: weder Kenntnisse über das Tattoo selbst noch über die dämonische Clown-Gruppe, die die Bilder inspiriert hatte. Morrison dachte besser von ihnen dafür. Der zweite Tattoo-Laden brachte nur weitere leere Blicke.

      Auf dem Weg zum dritten Studio drehte Morrison sein Handy lauter, damit sie den Text von The Lion Tamer hören konnten, einem Lied, das die Zerstückelung einer Ziege verherrlichte – melodieloses Rappen über einen Hintergrund von blechernen Zirkusglocken und -pfeifen. Morrison runzelte die Stirn und stellte sich den Typ Mensch vor, der diesen Müll hören und sich davon inspirieren lassen würde. Aber hatte es ihn zum Morden inspiriert?

      Petrosky schaltete es aus. »Der Scheiß ist eklig, aber nichts über Kinder. Die Mordsache allerdings ... das ist was.«

      Etwas, aber keine direkte Verbindung, nicht dass er erwartet hätte, ein Lied über das Tottrampeln von Kindern zu finden. Er zuckte zusammen und wandte sein Gesicht zum Fenster, damit Petrosky es nicht sehen konnte. »Es ist alles so – größtenteils nur Zirkusblödsinn. Clowns als Henker, viel Gewalt. Ich hab die Texte für die Akte ausgedruckt, aber das hier kam dem sexuellen Übergriff am nächsten, weil sie in der zweiten Strophe, ähm ...«

      »Sie ficken die Ziege.«

      »Ja.« Morrison starrte Petrosky an. »Hast du's gehört, Boss?«

      »Geraten. Wahrscheinlich der einzige Weg, wie sie an Arsch kommen. Töten und nehmen. Erzwingen. Verdammte Pussys.«

      Shannon hasste das Wort Pussy und hätte ihm den Stinkefinger gezeigt. Fick dich, Petrosky. Morrison hustete, hielt aber seine Zunge im Zaum.

      Petrosky hielt seinen Blick auf die Windschutzscheibe gerichtet. »Na los, nenn mich einen Frauenfeind, Morrison. Nur zu. Ich kann deine Frau schon in meinem Kopf hören.«

      »Gut, dass ich nicht der Einzige bin.« Aber Morrison lächelte schließlich.

      »Sag ihr, sie soll mir ein besseres Wort für so einen Scheiß besorgen, dann hör ich auf, es zu sagen.«

      »Keine Chance, dass ich mich da einmische. Sag's ihr selbst.«

      Petrosky kniff die Augen zusammen und blickte aus seinem Seitenfenster, während er auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums einbog. »Verdammte Pussy«, murmelte er.
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        * * *

      

      Der dritte Tattoo-Laden hatte eine so weiße Tür, dass es aussah, als würde sie täglich gebleicht. Drinnen war der Salon ein großer Raum mit einem cremefarbenen Mikrovelourssofa nahe der Tür, das von Beistelltischen aus Klarglas flankiert wurde. Entlang der rechten Wand verlief eine lange Theke mit einem sechs Fuß langen Perlenvorhang dahinter, der wahrscheinlich den Hinterraum oder das Büro verdeckte. Im Hauptbereich warteten ein halbes Dutzend Stationen mit schwarzen Leder-Liegestühlen auf Kunden, fast wie in einem Friseursalon. Sauber. Modern. Gemütlich.

      Sie durchstöberten die Bücher auf dem Glascouchtisch: realistische Zeichnungen, Pop-Art, einige Bilder, die wie Aquarelle aussahen, alles dazwischen. Auch viel echte Kunst, nicht nur Cartoon-Nachahmungen. Einige der Stücke waren absolut tragisch, obwohl er versuchte, nicht über die Umstände nachzudenken, die zu ihrer Entstehung geführt hatten. Morrison starrte gerade auf ein fotografisches Gedenk-Tattoo eines kleinen Mädchens, als Petrosky das Buch schnappte, es zuknallte und wieder auf den Tisch zu den anderen warf.

      Der Perlenvorhang raschelte mit einem Geräusch wie ein Regenmacher, und Morrison blickte auf, um einen kahlköpfigen Mann zu sehen, der von Hals bis Handgelenk mit Tinte bedeckt war. »Kann ich euch Jungs helfen?« Er beäugte die geschlossenen Ordner, dann schaute er jeden von ihnen der Reihe nach an, als versuche er zu erraten, wen er tätowieren würde. »Ich kann euch was Originelles skizzieren, wenn ihr eine Idee habt.«

      »Heute nichts für uns.« Petrosky klappte seine Marke auf und trat an den Tresen. Der Mann begutachtete das Abzeichen mit Augen so grün wie der Drache, der sich von seinem Handgelenk bis zum Unterarm schlängelte.

      »Womit kann ich Ihnen helfen, Beamte?«

      »Sie sind?«

      »Randy. Die angestellte Hilfe.« Sein Lippenring glitzerte, als er lächelte.

      Petrosky steckte seine Marke weg. »Wir suchen einen Typen mit einem Tattoo.«

      »Na, das grenzt es ja ein.«

      Petrosky warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Randys Lächeln verschwand.

      »Er ist ein sehr, sehr böser Mann.« Petrosky zog Zachary Reynolds' Zeichnung des Tattoos hervor und schob sie über den Tresen, zusammen mit einer Kopie des Albumcovers. Morrison wandte den Blick von dem grausigen Bild ab.

      »Haben Sie so ein Tattoo schon mal gesehen?«

      Randy warf einen Blick darauf, und seine Augen leuchteten auf, heiß und wild. »Hey, Drake!«, rief er zum Vorhang. Ein bulliger Mann mit dunklem Pferdeschwanz und intelligenten braunen Augen schlenderte zu ihnen heraus. T-Shirt, aber keine Tinte an den Armen. Oder am Hals. Oder sonst irgendwo, wo Morrison sehen konnte. Seltsam. Vielleicht war er neu.

      Drake studierte das Foto. »Der Typ. Ist aber Jahre her.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser verdammte Typ.«

      »Willst du uns was über diesen verdammten Typen erzählen?«, sagte Petrosky.

      Drake zuckte mit den Schultern. »Nicht viel zu erzählen. Er war ziemlich ruhig, hat nicht viel mit mir geredet. Er mochte Jennys Arbeit lieber als meine. Sie sagte, dass er nett war – hat ihr immer Witze erzählt und so.«

      »Also war er Stammkunde«, sagte Petrosky.

      »War er.« Drake nickte zusammen mit Randy, dem Drachenjungen, und Petrosky steckte die Bilder weg.

      »Irgendwelche besonderen Merkmale außer dem Tattoo?«

      »Nicht wirklich.« Drake zuckte mit einer Schulter, und die Muskeln in seinem Arm spannten sich an und entspannten sich wieder. »Dünn. Irgendwie trottelig, aber auf eine Art, als wüsste er es selbst nicht wirklich. Eher unbeholfen – unscheinbar. Niemand, den man auf der Straße besonders bemerken würde.«

      Unbeholfen. Unauffällig. Unscheinbar. Fast dasselbe hatten sie über Jeffrey Dahmer gesagt, und der Kerl bewahrte die abgetrennten Körperteile seiner Opfer im Gefrierschrank auf, falls er Hunger bekäme.

      »Augenfarbe?«, fragte Petrosky.

      »Kann ich mich nicht erinnern.«

      »Haare?«

      »Braun? Heller als meine, und irgendwie zottelig. Über den Ohren, aber über den Schultern.«

      Das könnte nützlich sein, wenn er sie nicht gefärbt hätte. Oder rasiert. Auf der anderen Seite des Tresens glänzte Randys Kopf im Neonlicht.

      »Wie groß war er?«

      »Auf jeden Fall kleiner als ich. Nur ein paar Zentimeter größer als Jenny.«

      Petroskys Augen verengten sich für einen Moment, dann entspannten sie sich wieder. Drakes Beschreibung war eine Bestätigung, dass ihr kleinerer Verdächtiger in Turnschuhen, der Mann, der Zachary Reynolds und Dylan Acosta vergewaltigt hatte, schon immer ein schmuddeliger, merkwürdig aussehender Typ gewesen war. Aber warum der Vergewaltiger am Tatort mit dem Mörder kämpfte - das nagte an Morrison. Unstimmigkeiten zwischen den Verdächtigen bedeuteten, dass der Mörder genauso gut auch den Vergewaltiger ermordet haben könnte. Vielleicht hatte er das sogar schon.

      Petrosky holte die Phantomzeichnung von Zachary Reynolds' Angreifer hervor, und Drake nickte.

      »Ja, das ist er.« Er starrte an die Decke. »Ist schon 'ne Weile her. Zwei, drei Jahre vielleicht.«

      Wenn ihr Vergewaltiger noch am Leben wäre, könnten sie ihn gegen den Mörder ausspielen, aber... Sie könnten auch nach einer weiteren Leiche suchen. Nicht, dass tote Vergewaltiger etwas Schlechtes wären. Morrison notierte Drakes Aussage, und der Stift riss ein Loch ins Blatt. Er blätterte um.

      Petrosky nickte zum Kreditkartengerät auf der Theke. »Wie hat er bezahlt?«

      »Bar, glaub ich.« Drake kniff die Augen zusammen. »Wir haben erst seit etwa einem Jahr angefangen, Karten zu akzeptieren.«

      »Führt ihr Aufzeichnungen? Einwilligungsformulare? Vielleicht eine Kopie des Führerscheins?«

      »Keine Einwilligungsformulare von so weit zurück. Und wir prüfen nur den Führerschein, um sicherzugehen, dass sie über achtzehn sind.«

      »Hast du seinen Namen vom Führerschein?«

      »Tut mir leid, Mann, ich kann mich nicht an seinen richtigen Namen erinnern. Wir nannten ihn Mr. Magoo, weil er mir nicht ins Gesicht sehen konnte, starrte überall hin. Jenny schien er allerdings gut sehen zu können.« Beim letzten Satz wurde er sauer.

      Petrosky lehnte sich mit dem Ellbogen an die Theke. »Ist Jenny deine Frau, Drake?«

      »Sie ist eine Frau, die mich geheiratet hat, ja.« Drakes Brust schwoll an, als er die Schultern straffte. Stolz. Morrison verdrängte ein Bild von Shannons Gesicht aus seinem Kopf - sie würde sicher bald anrufen.

      »Verstehe.« Petrosky zog ein Foto des Fahrrads aus der Akte. »Hast du eine Ahnung, wem das gehört? Was fuhr euer Magoo?«

      Randy schüttelte den Kopf.

      Drake deutete zur Tür, durch die wenig von der Straße jenseits des unmittelbar davor liegenden Gehwegs zu sehen war. »Hab nie ein Auto oder Fahrrad gesehen, aber das heißt nicht viel. Wenn wir nicht rausgingen oder Pause machten, hätten wir sowieso kein Fahrrad oder Auto gesehen, und selbst dann hätten wir nicht unbedingt gewusst, wem es gehört. Viel Verkehr da draußen.« Er tippte auf das Foto und beugte sich zu Petrosky. »Also, was hat er getan?«

      »Darüber darf ich nicht sprechen.«

      »Scheiße, das ist schlimm, oder?« Drake richtete sich auf. »Er war hier, in meinem Laden, alle paar Monate. Insgesamt vielleicht vier Mal. Wenn er ein böser Typ war, richtig böse, und mit Jenny geredet hat...«

      »Ich brauche eine Liste seiner Tattoos. Alles, woran du dich erinnerst.«

      Drake bückte sich hinter die Theke, holte ein paar Blatt weißes Papier hervor und begann zu skizzieren. »Das letzte, das Jenny gemacht hat, war ein 3D-Stück auf seinem Rücken. Eine Hand, die aus seiner Haut kratzt. Er sagte, es sei für sein Kind. Ich dachte, es wäre ein Euphemismus, weißt du? So eine Art Fleisch-von-meinem-Fleische-Ding, ein Teil von ihm, der entkommt?«

      »Also war es eine Kinderhand.« Obwohl sich Petroskys Gesicht nicht veränderte, konnte Morrison die Spannung spüren, die von seinen angespannten Muskeln ausging.

      Eine Kinderhand. Morrison drehte sich der Magen um. Der kranke Bastard wollte ständig Kinderfingerspitzen auf sich spüren.

      »Wie wär's mit einer Eins?«

      Drake hörte auf zu zeichnen. »Nein, daran erinnere ich mich nicht. Ich weiß noch, dass da ein paar andere Clowns waren. Und ein Zelt, gelb und lila. Irgendwie im Hintergrund hier auf seiner Brust.« Sein Bleistift kratzte weiter. »Ich weiß, dass das hier noch mehr Arbeit brauchte, aber ich kann mich nicht wirklich erinnern-«

      »Er hatte auch dieses komische Mr. Ed-Tattoo, oder?«, warf Randy ein.

      »Oh, ja.« Er zeichnete noch eine Linie, dann noch eine. Ein Pferd erschien vor dem Zelt, und einen Moment später war klar, dass es tot war, Blut lief aus seinen Augen. Makaber. Sadistisch. Vielleicht hatte der Vergewaltiger doch an Acostas Ermordung teilgenommen, selbst wenn er sie nur ermutigt hatte. Aber wenn er dabei war, warum kämpfte er dann mit seinem mordlustigen Partner in Stiefeln mit Nieten?

      »Gruselig«, sagte Petrosky. Das tote Pferd starrte sie an, die blutigen Augen geweitet und aggressiv, als wäre es bereit, jeden Vorbeigehenden mit sich in die Tiefen der Hölle zu ziehen.

      »Absolut. Aber manche Leute mögen das. Das... dunkle Zeug. Und ehrlich gesagt, Jenny macht es besser, erinnert sich wahrscheinlich mehr an seine Tattoos als ich.« Er schüttelte den Kopf. »Sie kommt erst Freitagmorgen aus Florida zurück - ist dort für die Beerdigung einer Freundin. Verdammt schade.«

      »Wir kommen wieder.«

      Es würde vor Gericht nicht standhalten, eine Phantomzeichnung so viele Jahre später, aber vielleicht würde sich Jenny an etwas erinnern, was Zachary Reynolds nicht getan hatte. Was sie wirklich von Jenny brauchten, war eine genauere Kopie der Kunstwerke, die sie ihm auf den Bauch tätowiert hatte, falls es ein Bild gab, das noch aussagekräftiger war als die Clowns. Ein weiteres Bild, das ihnen einen Hinweis darauf geben könnte, wo er seine Zeit verbrachte. Vielleicht hatte er Jenny etwas erzählt, das helfen würde. Vielleicht hatte Jenny sogar eine Ahnung, warum er seine Tattoos hier nicht fertiggestellt hatte - war etwas passiert, das ihn erschreckt hatte? Hatte er eine Schwäche, die sie ausnutzen konnten?

      Petrosky schaute in eine Ecke der Decke, dann in eine andere. »Habt ihr Sicherheitskameras?«

      »Nichts dergleichen. Tut mir leid.« Drake reichte Petrosky die Seite, an der er gearbeitet hatte, und Petrosky steckte sie in die Akte. »Sollte ich mir Sorgen machen? Um Jenny?«

      Petrosky schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie ist ein bisschen zu alt für ihn.«

      »Sie ist erst...« Drakes Augen weiteten sich. »Oh Scheiße. Meine Tochter, sie... Glaubst du-«

      »Wie alt?«

      »Sieben.«

      Also wäre sie vier oder fünf gewesen, als ihr Verdächtiger hier Stammkunde war.

      »Hat er Interesse an ihr gezeigt?«, fragte Petrosky mit einem subtilen, gereizten Zucken seines Auges.

      »Ich...« Drake verzog das Gesicht, knurrte fast. »Sie kam eines Tages nach der Vorschule vorbei, als Jenny ihn tätowierte. Saß hinter der Theke bei mir. Er schaute ein bisschen zu lange, machte mich ganz wütend. Aber ich dachte, ich würde überreagieren, dass er wahrscheinlich versuchte, den Schmerz und die Nadel zu vergessen. Wenn ich gedacht hätte, er würde... na ja, so schauen, hätte ich ihn selbst umgebracht.« Er schluckte hart, sein Gesicht wurde noch röter als die Rose an Randys Hals. »Nicht wörtlich... Du weißt, was ich meine.«

      Üblich. Ignoriere, was du nicht erwartest - oder am meisten fürchtest. Morrison berührte das Handy in seiner Tasche.

      »Ich hätte genauso gefühlt«, sagte Petrosky. »Passen Sie einfach gut auf Ihre Tochter auf und genießen Sie die Zeit mit ihr, solange Sie können. Die Zeit vergeht wie im Flug.«

      Morrison stellte sich Evies pausbäckiges Gesicht und ihre lächelnden Augen vor. Er sollte Shannon nochmal anrufen.

      Petrosky drehte sich zum Gehen, hielt aber an der Tür kurz inne und deutete auf Drakes nackte Arme. »Wo sind deine Tattoos?«

      »Ich hatte schon immer Angst vor Nadeln.«

      »Interessante Berufswahl.«

      Drake blickte zu Boden. »Ich dachte wohl, es würde helfen.«
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        * * *

      

      Sie gingen die Straße ab und befragten andere Geschäftsinhaber, aber keiner war länger als zwei Jahre dort gewesen. Eine Sackgasse – genau wie bei den anderen vier Tattoo-Studios in der Nähe. Reynolds' Vergewaltiger hatte seine Tattoos woanders fertigstellen lassen – wenn er sie überhaupt fertiggestellt hatte.

      Als Petrosky auf den Parkplatz des Reviers fuhr, pochte Morrisons Kopf. Er massierte seine schmerzende Schläfe. »Willst du was essen gehen? Wir können danach hierher zurückkommen und-«

      »Geh du nach Hause, Kalifornien. Ich werde die Namen und Adressen der Leute heraussuchen, die zu der Zeit in diesem Einkaufszentrum waren, als Mr. Magoo sich seine Arbeit machen ließ. Vielleicht erinnert sich einer von ihnen an etwas. Morgen sehen wir nach, wo man sich sonst noch tätowieren lassen kann, da dieser Arsch die Arbeit wahrscheinlich woanders hat machen lassen.«

      »Nette Ausdrucksweise, Petrosky.«

      »Das würdest du sagen.« Petrosky schaltete das Auto aus. »Und bei der schieren Anzahl an Tattoos könnte das Tätowieren selbst zur Sucht geworden sein, der Schmerz, die Endorphine. Und ich denke, wir haben festgestellt, dass er Schwierigkeiten hat, seine Triebe zu kontrollieren.«

      Stimmt schon. Sie würden mit McCallum darüber reden. »Wir haben morgen einen Termin beim Psychiater, richtig?« Vielleicht könnte Morrison sogar ein paar Minuten für sich herausschlagen, wenn er früh genug da wäre, um nach Shannon zu fragen. Oder McCallum dazu bringen, Shannon ein Rezept auszustellen, falls sie den Arzt noch nicht angerufen hatte. Verdammt, wahrscheinlich hatte sie das längst getan – sie mochte einen Anruf vergessen, aber nicht ihre Medikamente.

      »Wir haben McCallum um halb fünf. Genug Zeit, um vorher noch herumzulaufen. Vielleicht haben wir bis dahin mehr Anhaltspunkte.«

      »Vielleicht.« Morrison lehnte seinen Kopf gegen den Sitz.

      »Raus«, bellte Petrosky so harsch, dass Morrison fast aufsprang.

      »Was?«

      »Geh nach Hause, Cali.« Petrosky nickte zu Morrisons Auto neben ihnen auf dem Parkplatz. Hatte Petrosky absichtlich neben seinem Fusion geparkt?

      Morrison griff nach dem Türgriff. Gerade Petrosky sollte doch verstehen, wie es war, einfach... allein zu sein. Allein mit deinen Dämonen, den Schmerzen in deinem Kopf, der Art, die dich auffrisst. Die Art, die Bisse aus dir herausreißt, gerade wenn du dachtest, du hättest einen Moment Ruhe.

      »Ich brauche nicht-«

      »Geh nach Hause und mach ein verdammtes Nickerchen und sei einfach froh, dass du schlafen kannst.« Petrosky holte seine Zigaretten und ein Feuerzeug heraus, hielt aber inne, den Finger am Zündstein. »Jeder braucht Zeit zum Auftanken, sogar Gutmenschen.« Seine Augen waren in die Ferne gerichtet, flackerten vor Unruhe und Schmerz und einer Trauer so intensiv, dass es an Morrisons Eingeweiden riss, nicht die Schärfe eines plötzlichen Stichs, sondern eine dumpfe, alte Wunde, verheilt, aber nicht verschwunden. Eine Wunde, so eindringlich wie seine eigene.
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        * * *

      

      Morrison fuhr nach Hause, beschäftigt mit dem gequälten Blick in Petroskys Augen. Er hatte gehofft, die Dinge würden besser werden – dass Petrosky einen neuen Sinn in seinem Leben gefunden hatte. Gott weiß, Shannon und Evie zu haben, hatte Morrison geholfen, und jetzt, da sie weg waren...

      Morrison atmete ein und stieß den Atem scharf aus, als wolle er die Gedanken vertreiben. Es würde ihnen gut gehen – es ging ihnen gut. Aber wie stand es um Petrosky? In Morrisons Hinterkopf blieb ein nagendes Gefühl, dass er jemanden sah, der kurz vor einem Rückfall stand, wenn er seinen Partner betrachtete, kurz vor Selbstzerstörung, obwohl er es sicherlich leugnen würde – Süchtige teilten sich nicht leicht mit. Morrison teilte sich nie mit.

      Morrison schaltete das Auto in seiner Einfahrt aus und ließ sich in die Küche, die Stille war dick vor Unheil. Die Katze schlief wahrscheinlich irgendwo. Sie sollten einen neuen Hund anschaffen – ein Jahr schon, und er vermisste das alte Mädchen immer noch. Und obwohl es noch nicht einmal einen Tag her war, vermisste er seine Familie definitiv.
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      Die ersten drei Stunden zu Hause vergingen quälend langsam mit Wäsche waschen, dem Einbau einer Katzenklappe für Slash und einem Bad. Und dem Lesen von Edgar Allan Poe. Er hatte im Laufe seines Anglistikstudiums Hunderte, vielleicht Tausende von Büchern gelesen, aber es gab etwas an Poe, das eine leere Stelle in ihm mit einer fast greifbaren Gelassenheit füllte. Die Dunkelheit auf diesen Seiten ließ ihn sich fast normal fühlen, nicht allein, als ob eine andere Seele mit ihm in seinem Kopf wäre. Als er zu Das verräterische Herz kam, genoss er die Besessenheit – den Wahnsinn. Zumindest konnte er sich vernünftigerweise sagen: »Hey, ich bin nicht so verrückt«, wenn er sich zum x-ten Mal Sorgen um seine Frau machte.

      Aber als das Badewasser abgekühlt war, waren die beklommenen Flüsterstimmen in seinem Kopf zu einem dumpfen Brausen angewachsen. Warum hatte sie noch nicht zurückgerufen? Es war längst an der Zeit, dass sie sich in einem Hotel eingecheckt hatte.

      Ich kann das, Morrison. Und zu denken, dass ich eine Krücke brauchte, selbst wenn diese Krücke nur war, dass du bei mir zu Hause bist, ist lächerlich...

      Sie brauchte ihn nicht, der nach ihr sah, wollte seine Hilfe nicht. Er hätte sie beim Wort nehmen sollen. Aber verdammt, sie könnte anrufen, nur um ihn zu beruhigen, nur um die Gedanken in seinem Kopf zu zerstreuen.

      Hatte sie einen Unfall?

      Hatten die Medikamente nachgelassen und sie irgendwo auf einer dunklen Straße mit schrecklichen Fantasien zurückgelassen?

      Nein, Antidepressiva können nicht so schnell nachlassen.

      Vielleicht hatte sie Evie genommen und war von einer Überführung gesprungen.

      Mit klopfendem Herzen versuchte er es noch einmal auf ihrem Handy. Wieder keine Antwort. Er warf das Telefon aufs Bett und schloss die Augen.

      Sie zeigt sich selbst, dass sie mich nicht braucht.

      Er widmete sich der Ablenkung. Es hätte leichter sein sollen, aber Gitarre zu spielen, ohne Evie auf seinem Schoß oder neben ihm auf dem Bett, fühlte sich leer an – als hätte er nie vor ihrer Geburt gespielt, als wäre jedes Lied, das er je gezupft hatte, immer für sie bestimmt gewesen. Er versuchte, dies zu akzeptieren und seine Fixierung in ein neues Lied zu verwandeln, aber sein Herz raste noch immer in seiner Brust und erstickte seine Stimme. Sit-ups, Klimmzüge, nichts nahm seine Unruhe weg. Und als er die Augen schloss, um zu meditieren, sah er das Gedenk-Tattoo in Drakes Laden, und plötzlich sah es aus wie Evie. Er sah sich selbst, wie er ihr Gesicht in seinen Unterarm stechen ließ, so wie Petrosky es für Julie vielleicht tun wollte, und sein Magen drehte sich, sodass er fast die Idee – und das Quinoa, das er gegessen hatte – erbrechen wollte. Evie war kein Gedenken. Es ging ihr gut. Shannon ging es gut.

      Und dann kam Shannon zu ihm, zitternd, aber lauter, die panischen Tränen in ihrer Stimme offensichtlich: Manchmal will ich sie einfach fallen lassen, um zu sehen, was passiert. Oder sie aus dem Autofenster werfen. Ich war diese Woche beim Kinderarzt und überquerte eine Überführung und dachte zu lange darüber nach, wie es wäre, über die Leitplanke zu fahren.

      Er fühlte sich halb wahnsinnig. Und mehr noch, er war besessen, mit jeder verstreichenden Stunde mehr.

      In der turbulenten Stille begannen die Flüsterstimmen: Sie sind nicht zu Hause. Niemand wird es je erfahren. Nur dieses eine Mal. Du wirst glücklich sein.

      Die Gewohnheit war latent, aber nicht stumm. Sie würde nie ganz verschwinden.

      Er überprüfte sein Handy erneut. Keine verpassten Anrufe. Keine Nachrichten. Keine Shannon. Keine Evie. Er ließ das Telefon aufs Bett fallen, bevor er wählen konnte. Er vertraute ihr; das musste sie wissen. Und sie sollte jeden Moment im Hotel ankommen. Vielleicht dauerte es extra lange, weil sie anhalten und das Baby stillen musste. Er wüsste es nicht. Er war nicht da.

      Genau wie er nicht da gewesen war, als sie darüber nachdachte, ihr Kind aus dem Fenster im zweiten Stock zu werfen.

      Eine Ader in seiner Kniekehle pulsierte feucht, erinnerte sich. Es wird dich sie vergessen lassen. Es wird die Sorgen wegnehmen. Und niemand wird es je herausfinden.

      Ich werde es wissen. Ich werde es nie vergessen.

      Er holte sein Tagebuch heraus und kritzelte alles nieder: jeden Gedanken, jedes Flüstern, jede Sorge. Jedes Verlangen, jede Reue. Eine halbe Stunde später schwitzte er, und seine Hand zitterte, aber es ging ihm besser. Er riss die Seiten aus dem Notizbuch, ging in die Küche und stopfte sie in den Müllschlucker. Es ging nicht um seine Familie. Es ging darum, dass er nach einer Ausrede suchte, um zu konsumieren.

      Der Motor am Boden des Spülbeckens würgte und spuckte wie das Herz eines Mannes, der am Tag nach einem Filmriss ohne Löffel, ohne Nadel und ohne Stoff aufwacht. Morrison drehte dem Spülbecken den Rücken zu und starrte auf seine Schuhe an der Haustür.

      Nie zu spät, um buchstäblich davonzulaufen.
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        * * *

      

      Die Straßen der Nachbarschaft pulsierten mit der zurückhaltenden Energie eines bevorstehenden Sturms, obwohl das sicher nur er war – die Sterne über ihm schimmerten klar und weiß, ungetrübt von der Düsternis amorpher Wolken. Sein Atem hallte in seinen Ohren wider, zischte durch seine Brust und in seine Lungen, und eine weggeworfene Serviette huschte über seinen Weg und erinnerte ihn daran, dass selbst perfekte Dinge – wie ein Lauf im Mondlicht – unvollkommen waren. Das Leben war ein Kampf, perfekt in seiner Unvollkommenheit. Es war ein Gedanke, den Shannon als »Zen-Schwachsinn« bezeichnet hätte, aber er half.

      Die Anspannung in seinem Magen ließ zusammen mit seinen Gedanken an Shannon nach, und der Fall kam klarer in den Fokus. Der Fall. Was übersahen sie? Die Einstiche, möglicherweise von Stiefeln – so etwas gab es nicht in dem Vergewaltigungsfall, von dem sie wussten, dass er damit zusammenhing, und sie hatten keine anderen Morde mit ähnlichem Modus Operandi gefunden. Der Vergewaltiger schien ein Muster zu haben – gleicher Opfertyp, gleiches T-Shirt um den Hals – aber wo zum Teufel kam dieser andere Typ her? War er auch ein Pädophiler? Oder nur ein Voyeur, der sich am Zuschauen aufgeilte? Sie würden McCallum auch danach fragen – ein Profil sollte helfen.

      McCallum. Shannon. Morrisons Herz schlug schneller, und er glaubte nicht, dass es an seinem Tempo lag. Er überprüfte sein Handy wieder, während er lief, dann noch einmal. Öliger Schweiß von seinem Finger verschmierte das Glas.

      Nichts.

      Eine Brise kühlte den Schweiß auf seiner Stirn und raschelte durch die Blätter wie das Flüstern von Wellen an einem Ufer. Er atmete ein und aus im Rhythmus des Windes. Seine Brust kühlte ab, und der Film der Sorge lichtete sich in seinem Kopf.

      Der Fall. Denk nach. Er konzentrierte sich auf seine Füße, die auf den Bürgersteig schlugen.

      Die Clowns waren definitiv seltsam. Brutaler Scheiß. Ein Typ, der gerne Schmerzen spürte? Schmerzen zufügte? Das würde die Einstiche erklären, aber der Mörder war ein anderer Kerl. Ein Nachtvogel, aufgeschreckt von seinen Schritten, flatterte durch die Zweige, und etwas Größeres sprang mit dem Knacken brechender Zweige von einem Baum zum anderen.

      Er überprüfte wieder sein Handy.

      Nichts.

      Schweiß lief seinen Rücken hinunter und durchnässte sein T-Shirt. Er lief härter über Bürgersteig und Gras und Asphalt und versuchte, das stumme Handy zu ignorieren, indem er auf das Stampfen seiner Schuhsohlen auf dem Boden lauschte. Rhythmisch, gemessen. Geerdet. Als er den letzten Block umrundete, hatte er es geschafft, den Drang, das Handy zu überprüfen, beiseite zu schieben.

      Es ging ihr gut. Sie war okay. Und alles war, wie es sein sollte.

      Als er um die letzte Ecke zu seinem Haus bog, blieb ihm der Atem im Halse stecken. Scheinwerfer blitzten in der Einfahrt auf – seiner Einfahrt – und das Licht der Veranda fing das Rot und Blau ein, verwandelte den Vorgarten in ein obszönes und grausiges Schauspiel, wie die Reflexionen von Feuerwerk auf einer Leiche.

      Sie war tot. Sie waren beide tot.

      Er rannte.
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      Er traf Decantor auf halbem Weg die Auffahrt hinauf - Decantor's Arm ausgestreckt, ein sprichwörtliches Halt, Junge. Morrisons Herz verlangsamte sich nicht, aber er brachte seine Füße zum Stehen.

      »Ist es Shannon? Evie?«, würgte er die Worte fast auf Decantors Schuhe.

      »Shannon?«, Decantors Augen weiteten sich. »Mein Gott, Mann, natürlich nicht. Ich habe mich schon gewundert, warum du hier hochgestürmt bist, als würde dich jemand verfolgen.«

      Es ging ihr gut. Ihnen ging es gut. Sie hätte ihn wahrscheinlich für die schrecklichen Gedanken, die er hatte, geohrfeigt. Er holte tief Luft.

      Die Enge in seiner Brust blieb bestehen.

      Decantor senkte seine Hand, langsamer als es natürlich erschien. Versuchte Decantor, ihn zu beruhigen? Vielleicht Polizeitraining vom Feinsten, aber Morrison war davon verunsichert, und er spannte seine Zehen an und entspannte sie wieder, um sicherzugehen, dass die Zehen noch da waren, dass er noch da war.

      »Wir haben einen Mord an der Ecke Row und Luther, muss mit dir darüber reden.«

      »Beratung?« Morrison und Petrosky arbeiteten hauptsächlich an Sonderfällen - Sexualverbrechen und dergleichen - aber manchmal besprach er Profile mit anderen Detektiven. Aber Decantors Haltung hatte kaum die entspannten Schultern des Typen, mit dem er Anfang der Woche gesprochen hatte, jemand, der nur an einem Gespräch interessiert war. Und Decantor war noch nie wegen eines Falls zu ihm nach Hause gekommen. Nicht ein einziges Mal.

      »Nicht gerade eine Beratung«, sagte Decantor. »Können wir reingehen? Es ist kalt heute Abend.«

      Morrison bewegte seine Finger. Die Frühlingsbrise hatte sich gar nicht so kalt angefühlt, aber seine Hände waren kribbelig und taub. »Ja, natürlich. Ich mache Kaffee.«

      Decantor sagte nichts, folgte Morrison einfach durch die unverschlossene Haustür, und Morrison bereute es plötzlich, das Haus offen gelassen zu haben. Hatte er das Haus offen gelassen? Musste wohl so sein. Er nahm ein trockenes Geschirrtuch aus der Schublade, grün - Shannons Lieblingsfarbe - und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Decantor bewegte sich nicht von seinem Platz neben der Theke.

      »Also, was ist los?«, fragte Morrison, während er Kaffeepulver in einen Filter schüttete und versuchte, seine Stimme leise und ruhig zu halten.

      »Habe ein paar Fragen zu Natalie Bell.«

      Morrison hielt inne, den Finger über dem Startknopf. Das Kindermädchen? Hatte Decantor... Mord gesagt? Bell war tot?

      »Du kanntest sie, oder?«

      »Sie hatte sich hier beworben. Wir suchten ein Kindermädchen.« Morrison drückte den Knopf an der Kaffeemaschine und wandte sich von der Theke ab.

      »Wann hast du sie interviewt?«

      »Vor zwei Tagen. Montag in der Mittagszeit.«

      »Du und Shannon wart beide hier?«

      »Ja, du kannst Shannon anrufen, wenn du eine Aussage für den Bericht brauchst.« Nicht dass sie ihr Telefon abnehmen wird. »Sie ist bis nächsten Mittwoch in Atlanta.«

      Decantor kritzelte in sein Notizbuch, und Morrison beäugte das Buch. Ihm war nicht aufgefallen, dass Decantor Notizen machte. Wurde er verhört? Schweiß brach ihm am bereits nassen Nacken aus, während er sein Gesicht mit Gleichgültigkeit maskierte. »Was habt ihr bisher?« Sie werden mich einsperren. Wieder.

      »Haben sie in ihrer Wohnung gefunden, Kettenschloss durchtrennt. Es war kein Raub - Bell hatte ein goldenes Armband auf ihrer Kommode liegen. Sieht so aus, als hätte sich der Täter eingeschlichen, während sie schlief. Shirt in ihrem Mund, wahrscheinlich um sie ruhig zu halten. Sichtbare Verletzungen im Genitalbereich und am Unterbauch, alles mit einem runden, scharfen Gegenstand wie einem Eispickel gemacht, aber größer. Mit dem Gegenstand, der zum Stechen verwendet wurde, vergewaltigt. Sie ist verblutet.«

      Was zum Teufel? Genau wie die Wunden auf Acostas Rücken. Ein paar Angriffe auf kleine Jungen passten nicht zu diesem Fall, und Acosta hatte keine Stichwunden im Genitalbereich gehabt. Aber diese runde Form war ungewöhnlich, und sie hatten diese Information vor der Presse zurückgehalten. Dann war da noch das Shirt. Acostas und Reynolds' Shirts waren um ihre Kehlen gewickelt worden, aber es wäre nicht weit hergeholt, es dem Opfer in den Mund zu stopfen. »Klingt nach einem Fall für Sexualverbrechen«, sagte er langsam.

      »Ja, so ist es. Aber der Chef meinte, ihr seid überlastet, und wir bräuchten keine spezielle Ausbildung, um mit einem Mord umzugehen - kein lebendes Opfer, dem man helfen muss. Und es gab keine Samenspuren, keine Spuren von Spermizid, also denkt der Gerichtsmediziner nicht, dass es zu einer Penetration durch etwas anderes als den stacheligen Gegenstand kam.«

      Stacheliger Gegenstand. Es musste damit zusammenhängen. Morrison zuckte bei einem scharfen Kratzgeräusch zusammen und sah gerade noch, wie Slash seinen Kopf durch die Katzenklappe steckte. Die Katze äugte zu Decantor, zog dann ihr Gesicht wieder durch das Loch nach draußen zurück.

      »Ein verschmähter Liebhaber könnte passen«, sagte Decantor gerade. »Vielleicht wollte sie sich an der anderen Frau ihres Freundes rächen. Hat sie mit dem Messer oder was auch immer vergewaltigt, weil sie ihr das weggenommen hat, was sie als ihr Eigentum ansah. Wir haben wegen der Größe und Form der Löcher auch an Acosta gedacht, aber-«

      »Woher wusstest du von den Einstichen? Bei Acosta?« War das Stichmuster auch durchgesickert? Morrison knirschte mit den Zähnen.

      »Der Gerichtsmediziner. Aber er sagte, der Rest passte nicht - keine Vergewaltigung bei Bell, nicht genug Kraft hinter den Wunden, um ein Stampfen zu sein, andere Stellen, völlig anderes Opfer. Aber er überprüft es vorsichtshalber noch einmal, weil es eine seltsame Waffe ist.« Er hörte auf zu schreiben und lehnte sich gegen die Theke. »Abgesehen von Acosta, an welchen anderen Fällen arbeitet ihr Jungs gerade?«

      Morrison hielt sein Gesicht ausdruckslos. »Die meisten wurden neu zugewiesen, als wir Acosta bekamen, aber die wenigen verbliebenen sind das, was man erwarten würde: etwas häusliche Gewalt, ein paar sexuelle Übergriffe. Aber die sind alle abgeschlossen, wir erledigen nur noch den letzten Papierkram. Warum?«

      »Nur neugierig, weil... nun, du kanntest Bell. Und« - Decantor tippte mit der Spitze seines Stifts in das Buch - »jemand hat ihre Handtasche durchwühlt. Das Portemonnaie liegen gelassen, aber einen Haufen anderer Sachen rausgeholt, einschließlich deiner Karte. Ich dachte, du würdest vielleicht wegen etwas gegen sie ermitteln. Häusliche Gewalt, dachte vielleicht, sie wäre eine Ex-Prostituierte, da das Petroskys Spezialität ist.« Er hob seine Augenbraue in Morrisons Richtung, vielleicht um ihn aufzufordern, es zu verneinen.

      »Nein, ich wollte sie nur als Kindermädchen für Evie einstellen. Aber sie hat den Job abgelehnt, sagte, sie hätte eine andere Stelle angenommen.« Das letzte Zischen der Kaffeemaschine zog Morrisons Aufmerksamkeit auf sich, aber er drehte sich nicht um, beobachtete nur, wie Decantor die Information verarbeitete.
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